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Vampir-Terror

Die kalten Nächte zu Anbeginn der Herrschaft des Menschen wurden von den Flügelschlägen ledriger, großer Schwingen erfüllt, mit denen die Blutsauger Angst und Schrecken verbreiteten. Aus den Nebeln des Chaos und des Wahnsinns retteten sie sich in die neue Welt hinüber und gingen zügellos ihrer Blutgier nach. Aber der Mensch erkannte die kosmischen Gesetze von Gut und Böse, Schwarzer und Weißer Magie und erhob sich, um die Kreaturen der Nacht auszumerzen.

Doch der König der Vampire, dessen bloße Existenz das Leben unter der Sonne verhöhnte, schrie seinen Spott in die Gesichter der ersten Helden, als diese ihn pfählten. Er starb im Bewußtsein, die Saat für immerwährenden Terror gelegt zu haben - und eines Tages würde er zurückkehren, um gleichermaßen über Menschen und Vampire zu herrschen, er, Varnae, der dunkle Götze der Vampire.

Aus einem alten, anonymen Papyros, gefunden irgendwo in der Sahara.

 Vampir-Terror
 
 
 
 
 

 


Stets erlebte er in dem Traum das gleiche. Er stand vor einem See aus kochendem Blut, und verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich niederzuknien und das lebensspendende Naß zu schöpfen. Doch bevor er seine Lippen auch nur benetzen konnte, glätteten sich die Wellen wie von Zauberhand. Eine monströse Kreatur tauchte aus den unergründlichen Tiefen des Sees und verharrte dicht unter der Oberfläche. Er hätte die Bestie detailliert beschreiben können. Nur das Gesicht nicht! Ständig hielt es sich hinter den roten Nebeln verborgen.

Doch je länger sich der Traum wiederholte, umso klarer wurden die Konturen. Gesichtszüge erschienen, und schließlich mußte er sich eingestehen, daß ihm der Anblick auf eine beunruhigende Art und Weise vertraut war.

Bis er eines Nachts wieder in den Blutsee starrte und ihm plötzlich die monströse Fratze eines Urweltdämons entgegenstarrte. Im gleichen Moment traf ihn die schreckliche Wahrheit wie ein Schlag. Es war seine eigene!

***

Betsy Walker schalt sich einen Narren, daß sie zu dieser späten Stunde anstatt ein Taxi zu nehmen, zu Fuß nach Hause ging. Aber ein Taxi kostete Geld, und der nächste Erste war noch weit. Zwar hätte sie sich mühelos von einem der Studenten auf der Party nach Hause bringen lassen können. Aber da sie sich die Burschen ohnehin den ganzen Abend nur mit Mühe vom Leibe halten konnte, hatte sie an diese Möglichkeit keinen Gedanken verschwendet. Tapfer machte sie sich auf Schusters Rappen auf den Weg durch das nächtliche Oxford.

Ihre spitzen Absätze erzeugten auf dem harten Asphalt ein gespenstisches Klappern. Fröstelnd zog sie den Kragen ihres dünnen Mantels enger um ihren Hals, da es empfindlich kühl war. Außerdem begann es noch leicht zu nieseln. Betsy fluchte ganz undamenhaft. Das hatte ihr zu ihrem Glück noch gefehlt.

Sie würde klatschnaß nach Hause kommen, wo ihre Eltern auch um drei Uhr morgens nicht auf ihre Strafpredigt verzichten würden. Betsy kannte die Zeremonie ganz genau. Ein brüllender Vater, eine weinende Mutter, die hinterher drei Tage lang kein Wort mehr mit ihr wechseln würde. Es war immer das gleiche: sie wurde wie eine kleines Kind behandelt, dabei war sie fast volljährig.

Ein seltsames Geräusch riß Betsy aus ihren unerfreulichen Gedanken. Irritiert hob das Mädchen den Kopf und blickte in den dunklen Himmel.

Etwas flog über sie hinweg.

Es klang wie ein Stück Leinwand, das im Wind hin- und herflatterte.

Verwundert blieb sie stehen.

Einen Vogel, der mit seinen Flügeln so einen merkwürdigen Laut erzeugen konnte, gab es in ganz Mittelengland nicht. Da war sich Betsy sicher.

Sie konnte nicht wissen, daß das personifizierte Grauen über ihr kreiste.

***

Instinktiv schreckte er von dem Ufer des Blutsees zurück. Noch nie war der Traum so real gewesen. Noch nie war ihm aufgefallen, wie sehr er sich jede Nacht nach dem Traum gesehnt hatte. Was passierte mit ihm?

Dann warf er die letzten Bedenken über Bord und beugte sich wieder vor, um mit schiefgelegtem Kopf sein neues Aussehen zu betrachten. Doch das Blut begann wieder zu kochen und das Spiegelbild, dessen bloße Existenz jeglichen Naturgesetzen Hohn sprach, verschwamm unter seinem Blick.

Eine primitive, bestialische Wut schoß in ihm hoch. Er drosch mit beiden Fäusten in den See und das warme Naß spritzte hoch in seine Fratze. Unwillkürlich leckte er es ab.

Ein bohrender Hunger schoß aus seinen Eingeweiden hoch, als hätte er schon seit ewigen Zeiten nichts mehr zu sich genommen. Vor Schmerz aufheulend sprang er kopfüber in den Blutsee.

Aber anstatt einzutauchen fiel er in eine bodenlose Tiefe. Der See schrumpfte vor seinen Augen zu einem winzigen Punkt zusammen, der höhnisch vor ihm hin und her tanzte. Vor Wut kreischend schlug er danach, aber selbst seine unnatürlich langen Arme erreichten ihn nicht.

Plötzlich wich das diffuse Zwielicht der vertrauten kalten Nacht. Frische Luft wehte ihm entgegen. Sein Fall beschleunigte sich. Panik drohte ihn zu lähmen, doch plötzlich wußte er ganz genau, was er zu tun hatte. Brachliegende Erinnerungen, die nur auf eine Aktivierung gewartet hatten, krochen in seinem Geist empor, und voll Zuversicht befahl er seinem neuen Körper, sich zu verändern.

Sein großer, wuchtiger Körper schrumpfte in sich zusammen. Voller Triumph fühlte er, wie die langen Arme von großen, ledrigen Schwingen ersetzt wurden.

Augenblicklich verlangsamte sich sein Fall und ging in einen schwebenden, gleichmäßigen Flug über.

Der quälende Hunger meldete sich erneut. Er blickte sich um und bemerkte zu seinem Erstaunen, daß der rote Punkt verschwunden war und der nächtlichen Stadt Platz gemacht hatte. Neugierig musterte er alles aus dieser ungewohnten Vogelperspektive, aber der Hunger lenkte ihn ab.

Da nahmen seine nachtsichtigen Augen die Gestalt eines einsamen Mädchens tief unter ihm wahr. Ohne zu zögern stieß er auf sie nieder. Denn schlagartig hatte er erkannt, wie er den Hunger stillen konnte.

***

Das seltsame Flügelschlagen hatte eine unbekannte Seite tief in Betsys Bewußtsein zum Klingen gebracht. Unwillkürlich rann ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie hatte so etwas noch nie in ihrem Leben gehört, aber dennoch wußte sie sofort, daß es nichts Gutes bedeuten konnte.

Mit furchtsam eingezogenem Kopf ging sie weiter ohne aufzublicken. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen. Immer schneller und schneller. Schließlich lief sie los, von einer unerklärlichen Angst gepackt. Dunkle Erinnerungen geisterten durch ihren Kopf, ohne daß sie den Finger darauf legen konnte.

Das Geräusch ertönte wieder. Betsy glitt auf dem feuchten Asphalt aus und stürzte. Sofort rappelte sie sich wieder auf. Aber es war zu spät.

Sie war verloren und sie wußte es.

Atemlos schaute sie in die Luft, und eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen und erstickte jede wie auch immer geartete Bewegung im Keim.

Eine der Hölle entsprungene Kreatur stieß auf sie nieder.

Sie erinnerte entfernt an eine gigantische Fledermaus, die auf eine unnatürliche Art und Weise mit einem Urzeitsaurier gekreuzt worden war.

Doch noch bevor Betsys gelähmter Geist nähere Details erkennen konnte, veränderte die Gestalt ihre Konturen.

In der Zeit eines Wimpernschlags verwandelte sich die Nachtkreatur und kam mit wiegenden Schritten auf sie zu.

Der Körper verströmte einen raubtierhaften Geruch, der sich schwer auf Betsys Lungen legte. Aber das Schlimmste an der gorillaähnlichen Kreatur war ihr in etwa eiförmiger Kopf.

Kleine, rote Augen fixierten sie unbarmherzig. Darunter lagen aufgeworfene Nüstern, die halb auf der vorspringenden Schnauze lagen. Jetzt öffnete die Kreatur ihren Rachen und enthüllte zahllose, fingerlange Reißzähne, von denen der Geifer troff.

Betsy stieß einen wimmernden Laut aus; sie wollte weg von diesem fleischgewordenen Horror. Dann beging sie ihren letzten Fehler. Sie schaute noch einmal in die blitzenden, roten Augen. Ein absolut unmenschlicher Geist umhüllte ihr sich schwach wehrendes Bewußtsein wie ein scharlachroter Mantel und nahm ihr jeglichen Willen.

Nachgiebig ließ sich Betsy von dem Urzeitdämon aufheben, legte ihren Kopf in den Nacken, um die ungeschützte Kehle dem Blutsauger anzubieten.

Beinahe zärtlich fuhr dieser mit seiner Zunge über die zarte Mädchenhaut. Dann diktierte der Hunger seine Handlungen und er schlug seine Reißzähne in Betsys Hals.

***

Total verwirrt öffnete der Mann seine Augen und bemerkte, daß er am geöffneten Fenster stand. Sein Kopf schmerzte. Er begann, seine Schläfen zu massieren, und dabei wanderten seine Gedanken zu dem seltsamen Traum zurück.

Noch nie war dieser so intensiv und real gewesen.

Verwundert schüttelte der Mann seinen Kopf. Was hatte das alles zu bedeuten? Wurde er krank? Er versuchte sich an Einzelheiten zu erinnern, aber die Eindrücke entzogen sich ihm und wurden mit jedem Herzschlag verschwommener. Nur das Gefühl einer primitiven Macht blieb zurück. Er hatte diese Macht genossen. Mit jeder Faser seines Seins. Es war, als ob er sein ganzes Leben auf diesen Augenblick gewartet hätte, und sich jetzt endlich seine wahre Gestalt aus seinem engen, beschränkten menschlichen Geist herausgeschält hätte.

Ein metallischer Geschmack lag in seinem Mund. Er spuckte aus. Blutig roter Speichel blieb am Fensterrahmen kleben. Der Mann runzelte die Stirn. Prüfend fuhr er mit der Zunge durch die Mundhöhle, tastete alle Zähne ab, aber ohne Erfolg. Er hatte keine Verletzung im Mund!

War alles etwa doch kein Traum gewesen? Hatte er sich tatsächlich in diese Bestie verwandelt?

Das Schrillen zahlreicher Polizeisirenen riß ihn aus seinen Gedanken. Neugierig reckte er sich aus seinem Fenster. Die Sirenen kamen immer näher, bis schließlich drei Einsatzwagen in die Straße einbogen und mit kreischenden Bremsen direkt vor einem Hauseingang anhielten.

Ein Suchscheinwerfer flammte auf. Das grelle Lichtbündel riß die verrenkt daliegende Leiche eines Mädchens aus dem Dunkel.

Der Mann hatte genug gesehen. Mit pochendem Herzen wich er zurück, verriegelte das Fenster und zog schnell die Gardinen vor, ehe jemand sein Interesse an dem Fund bemerkte.

Wieder fuhr er mit der Zunge über seine Zähne, und er mußte lächeln. Etwas Unheimliches, Unwiderrufliches war mit ihm in dieser Nacht geschehen. Vage Vermutungen spukten in seinem Kopf herum. Aber was auch immer unter dem Strich auch blieb, es gefiel ihm.

Mit Spannung sah er der nächsten Nacht entgegen. Wieder mußte er lächeln. Es war ein böses Lächeln.

***

Mit gesenktem Kopf stand Professor Zamorra vor der frischen Grabstätte. Der Himmel war grau, er schien sich dem traurigen Anlaß mühelos angepaßt zu haben. Ein ungemütlicher Wind pfiff durch die hohen Hecken des Friedhofes und spielte mit den Kranzschleifen, die sich auf dem Grab türmten.

Zamorra war zu spät gekommen. Er hatte die Beerdigung verpaßt. Der Abflug in Paris verzögerte sich wegen schlechten Wetterbedingungen über dem Kanal, und dementsprechend später war die Boeing 707 in London Heathrow gelandet. Obwohl Oxford nur anderthalb Autostunden von London entfernt war, hatte es der Parapsychologe nicht mehr geschafft, rechtzeitig dem Begräbnis seines alten Studienfreundes Walter Thomsen beizuwohnen.

Bis jetzt hatte sich Nicole im Hintergrund gehalten. Doch nun kam sie langsam näher. Sie kannte ihren Chef und Lebensgefährten gut genug, um zu wissen, wie ihm jetzt zumute war. Sie stellte sich an seine Seite und suchte nach seiner Hand.

Unwillkürlich drückte Zamorra sie und lächelte ihr dankbar zu.

»Er war ein guter Freund?« fragte sie leise.

Zamorra nickte. »Einer der Besten. Leider haben wir uns nach dem Studium aus den Augen verloren. Walter studierte ein Jahr an der Sorbonne, dort haben wir uns kennengelernt. Wir mochten uns auf Anhieb. Als er mir dann anbot, ein Jahr hier in Oxford mit ihm zu studieren, sagte ich sofort zu.« Verloren blickte Zamorra auf das Grab. »Das war eine schöne Zeit. Trotz der Strenge des Collegealltags. Das war alles so ganz anders als in Paris. Wir wohnten ja im College, und die uralten Räume waren schlecht zu heizen. Die Kälte haben wir dann von innen bekämpft.«

»Auf welchem College wart ihr denn?«

Zamorra wies auf einen der größten Kränze, auf dessen Schleife groß der Name Melton zu lesen stand.

»In einem der ältesten von Oxfords Collegs. Das Melton College wurde 1264 gegründet, und diese Tradition drückte spürbar auf unseren Schultern. In allem wurden wir ständig an die Ehrwürdigkeit dieser heiligen Hallen erinnert. Walter genoß es. Da spürt man das Vermächtnis unserer Vorfahren, sagte er immer. Schließlich wurde er dort sogar zu einem Fellow.«

Nicole runzelte die hübsche Stirn. »Ein was?« fragte sie verblüfft.

»Ein Fellow. So heißen hier die Professoren.«

»So, so«, murmelte sie. »Möchtest du noch etwas hier bleiben, Fellow Zamorra?«

Der Parapsychologe hakte sich bei ihr unter. »Nein, laß uns gehen«, sagte er. Nebeneinander spazierten sie über die langen, gepflegten Wege des Friedhofes in Richtung Ausgang.

»Warum bleibst du nicht noch ein paar Tage in Oxford?« schlug Nicole plötzlich vor. »Du könntest deine alten Kommilitonen besuchen, und nicht zu vergessen, auch deine Fellows.«

Zamorra brummte etwas Unverständliches. Die Idee war gut, das mußte er zugeben, aber da fehlte noch etwas. Er kannte doch seine Nicole. Und prompt redete die auch schon weiter.

»Für mich sind diese ehrwürdigen, staubigen Hallen natürlich nichts!«

»Das siehst du falsch«, protestierte Zamorra, doch Nicole spann ihren Gedanken genüßlich weiter. »Während du deine Besuche machst, werde ich mal die High, so nennen die Oxforder ihre Einkaufsstraße doch, unsicher machen.«

»An mein gestreßtes Bankkonto denkst du nicht, was? Wer soll das alles denn wieder bezahlen?«

»Du natürlich«, erwiderte Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag. »Wer denn sonst?«

Zamorra stöhnte entsetzt auf. »Ich wußte es ja! Du kleines Biest willst mich wieder ausplündem. Eines Tages stehe ich im letzten Hemd da, und dann?«

Nicole lächelte spitzbübisch. »Dann kannst du meine Sachen anziehen. Das wäre doch was.«

»Ich verzichte dankend. Deine sogenannten Badeanzüge passen noch nicht einmal dir richtig.« Zamorra hob mahnend den Zeigefinger. »Sollte eines Tages der Gerichtsvollzieher kommen, werde ich nach Oxford ins Exil flüchten und dort unerkannt die Bibliotheken abstauben«, verkündete er ernst.

»Und was wird aus mir?« wollte Nicole empört wissen.

Zamorra zuckte die Schultern. »Ganz einfach! Du heiratest den Gerichtsvollzieher.«

»Spinner!« lachte Nicole und blieb stehen, um ihn zu küssen. Er ließ es sich gerne gefallen.

»Also abgemacht«, sagte er, als sie sich voneinander lösten. »Bleiben wir noch ein paar Tage in dieser Stadt. Vielleicht wird es ganz gemütlich.«

Mit solchen Prophezeihungen hatte der Dämonenjäger schon öfters danebengelegen.

***

NEUES MORDOPFER ZERISSEN AUFGEFUNDEN, schrie die Schlagzeile der Boulevardzeitung. Die zweiundzwanzig Jahre junge Claire Temple ist nun schon bereits das vierte Opfer dieser scheinbar nicht abreißenden Mordserie, die unsere friedliche Stadt heimsucht. Wie auch bei all den anderen Opfern hat der Mörder dem jungen hilûosen Mädchen die Kehle mit einer noch unbekannten Waffe zerfetzt. Die Polizei tappt wie immer im Dunkeln. Wie lange noch sollen unsere Straßen von dieser unheimlichen, unberechenbaren Gefahr heimgesucht werden?

Simon Jones legte die Zeitung auf den Schreibtisch und lächelte spöttisch. Wenn du wüßtest, dachte er, dann würdest du Hals über Kopf die Flucht ergreifen, und nicht länger solche Artikel schmieren. Mit einer unbekannten Waffe! Diese Narren! Er wußte genau, was diese Verletzungen verursacht hatte. Und er wußte auch, was das bedeutete. Es war soweit! Das lange Warten hatte ein Ende!

Jones griff zum Telefon und wählte eine Nummer. Fast sofort wurde am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen.

»Hier spricht der Meister!« sagte Jones. »Ich nehme an, du hast die Zeitung gelesen.«

Der Mann brummte zustimmend.

»Du weißt, was das heißt! Unsere Zeit ist gekommen. Es gilt zu handeln. Diese Welt wird noch fremd für unseren König sein. Aber bald wird er über alle seine Fähigkeiten verfügen, und wir werden ihm dankbar dienen.«

»Ja, Meister.«

»Deshalb habe ich Befehle für dich. Obwohl die Zeichen für sich sprechen, müssen wir uns noch einmal vergewissern, bevor wir mit unseren Vorbereitungen beginnen. Wenn morgen früh das nächste Opfer gefunden wird, und ich bin sicher, daß es gefunden wird, wirst du zusammen mit einem anderen Bruder dich an dem Ort umsehen und mir berichten.«

»Das werde ich tun, Meister. Wo kann ich dich erreichen?«

Jones lächelte humorlos. Das wüßtest du wohl gerne, dachte er. Nicht umsonst war seine Identität ein sorgsam gehütetes Geheimnis geblieben. Und er hatte keine Lust, es jetzt vor dem Ziel zu lüften.

»Ich melde mich bei dir«, sagte er kühl.

»Selbstverständlich, Meister!« sagte der Mann gehorsam und legte auf.

Nachdenklich hielt Jones den Telefonhörer noch einen Moment in der Hand, dann legte er ihn zurück auf die Gabel. Er nahm die Zeitung und warf sie in den Papierkorb.

»Ihr nennt unseren König einen Mörder. Aber in eurer Ignoranz wißt ihr es ja nicht besser.« Jones lachte. »Ihr werdet es aber schnell lernen, Vamea, der Ahnherr aller Vampire wird aufstehen und über euch herrschen, wie es seit Urzeiten vorbestimmt ist. Dafür habe ich mein ganzes Leben gekämpft, und ich werde direkt nach unserem Herrscher kommen, denn ich habe ihm gehuldigt, als alle Menschen ihn im Stich ließen!«

Ein Klopfen an der Bürotüre unterbrach Jones fanatischen Monolog. Abrupt brach er ab. Einen Moment später trat seine Sekretärin ein, ein Bündel Papiere unter dem Arm. »Sie müssen noch die Post unterschreiben, Mr. Jones.«

»Selbstverständlich«, sagte Jones gutgelaunt. Seine Sekretärin legte ihm die Briefe vor und musterte ihren Chef dabei unauffällig. So kannte sie ihn gar nicht. Jones war ein Mann in den mittleren Jahren, dessen Haartracht schon beträchtlich geschrumpft war. Sein Gesicht wurde von einer Hakennase beherrscht, und seine schmalen, stets zusammengekniffenen Lippen trugen nicht gerade dazu bei, ihn sympathischer erscheinen zu lassen. Er war äußerst unduldsam und schnell mit harten Worten bei der Hand, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Deshalb verblüffte sein Stimmungsumschwung die Frau auch so. So kannte sie ihren Chef wirklich nicht. Ob da eine Frau im Spiel war?

Die Sekretärin spekulierte in dieser Richtung weiter. Das harte, entschiedene Glitzern in seinen Augen bemerkte sie aber nicht.

***

»Na, wie war es?« fragte Nicole Duval und räkelte sich auf dem breiten Bett. Sie trug nur einen kurzen Morgenmantel, der nicht allzuviel von ihrer Figur verhüllte.

Professor Zamorra kam aus dem Badezimmer und rieb sich die letzten Wassertropfen vom Körper. Er sah überhaupt nicht so aus, wie man sich den typischen Gelehrten vorstellte.

Er trieb viel Sport und sein Körper war durchtrainiert bis zum äußersten. Aber er brauchte seine Kondition auch. Schon oft hatte sie ihm das Leben gerettet, denn Zamorra beschäftigte sich als erfolgreicher Geister- und Dämonenjäger. Er hatte dem Reich des Bösen im Laufe der Zeit schon viele Niederlagen bereiten können. Aber allzuoft war er dem sicheren Tod nur im letzten Moment von der Schippe gesprungen.

Dazu hatte auch das silberne Amulett viel beigetragen, das auf seiner Brust baumelte. Merlins Stern, der von dem geheimnisvoll geheimnisumwobenen Zauberer aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden war. In der Vergangenheit hatte sich das Amulett unzählige Male als beinah universelle Waffe gegen die Mächte der Finsternis erwiesen. Doch zu Zamorras Leidwesen ging die Silberscheibe mit den immer noch unidentifizierten Hieroglyphen in dem Band um das Zentrum in letzter Zeit eigene Wege, als würde sie ein eigenes Bewußtsein besitzen. Es reagierte völlig unberechenbar.

Aber trotzdem konnte und wollte der Parapsychologe nicht auf seine stärkste Waffe gegen die Dämonen verzichten.

»Es hat sich nichts verändert«, sagte er und betrachtete seine Lebensgefährtin, die ihr Haar heute schwarz und kurz trug, wohlgefällig. Neben ihrem Modetick pflegte Nicole mit nicht nachlassender Begeisterung ihren Haartick: nie konnte man sicher sein, wie sie am nächsten Tag aussah.

»Es ist, als ob die Zeit stehengeblieben wäre«, fuhr Zamorra fort. »Die gleichen Gesichter, die gleichen Tagesabläufe, die gleichen Rituale. In dieser Beziehung ist Oxford wirklich einmalig. Mir ist ein alter Diener begegnet. Als er mich sah, zuckte er mit keiner Wimper, begrüßte mich und tat so, als wäre ich keinen Tag fort gewesen.« Er lächelte. »Hier ist die Welt wirklich noch in Ordnung.«

Nicole erhob sich und legte ihm die Arme um den Hals. »Vielleicht wäre das doch was für dich. In einem College hättest du Ruhe und Frieden, keine Dämonen mehr, du könntest glücklich bis ans Ende deiner Tage leben. Zamorra als weltfremder Fellow, der im Staub der Jahrhunderte langsam aber sicher erstickt. Ein passendes Schicksal für einen älteren Gelehrten, findest du nicht?«

Zamorra warf das Handtuch beiseite. »Dir zeige ich gleich, wie alt ich bin, Mademoiselle Duval«, sagte er und begann mit dem Gürtel des Bademantels zu spielen.

»Ich bitte darum«, flüsterte Nicole zärtlich und küßte ihn.

***

Es war die sechste Nacht, und er hatte sich von Grund auf verändert. Der Eindruck eines nicht enden wollenden Traums war gewichen. Jetzt wußte er es besser. Jede Nacht war er zur Bestie geworden und ein Stück seiner menschlichen Identität abgestreift.

Aber dieser erschreckende Tatbestand machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Er warf nur lästigen Ballast ab. Diese unheimliche Verwandlung kam langgehegten Wünschen entgegen. Er genoß das Gefühl der absoluten Macht, die seinen neuen, gigantischen Körper durchströmte.

So stand er jetzt in seinem kleinen Schlafzimmer und fieberte dem Sonnenuntergang entgegen. Die Fenster waren weit geöffnet und ein heftiger Wind spielte mit den fadenscheinigen Gardinen. Die hereinbrechende Nacht war wie geschaffen für die Jagd. Er konzentrierte sich. Seine Gedanken rasten dem Mond entgegen. Schon seit Tagen waren seine Sinne wesentlich erweitert worden. Er sah Dinge, die den Sterblichen für immer verborgen bleiben würden.

Bilder einer fernen Vergangenheit trieben aus seinem neuen Unterbewußtsein empor, verharrten einen kurzen Moment vor seinem inneren Auge, um dann in einem nicht enden wollenden Strom von Erinnerungen fortzuwirbeln.

Menschen beiderlei Geschlechtes, in Felle gehüllt, die sich eng um ein flackerndes Feuer drängten. Die Schutz vor der Kälte und vor der mysteriösen Nacht suchten. Die dennoch bei dem Geräusch seiner Schwingen in panischer Angst das Weite suchten. Aber ihrem Schicksal entkamen sie nicht. Sie begegneten ihrem Tod in der Finsternis.

Nicht enden wollende Höhlen, deren Wände von den einfachen Bildern der Schamanen bedeckt wurden. Er selbst, wie er durch die Höhlen eilte auf der Suche nach seinesgleichen. In den Tiefen lauernde Dämonen und Ungeheuer, die hier geduldig ausharrten.

Die düsteren und unheiligen Zusammenkünfte auf den Bergspitzen, wo die anderen Blutsauger ihm huldigten. Dem wahren und einzigen Meister, der ihnen zur Unsterblichkeit verholfen hatte. Blitzende Fänge und Krallen, ein dumpfer Chor nichtmenschlicher Stimmen, die nur ein einziges Wort dem Mond entgegenspien: Varnae, Varnae, VARNAE.

Alles dies und noch viel mehr. Doch der wirbelnde Reigen der Erinnerungen, die eigentlich ihm noch gar nicht richtig gehörten, endeten abrupt, als die Sonne endlich unterging.

Jetzt kam seine Stunde!

Er konzentrierte sich noch stärker, und plötzlich hörte er auf zu denken. Etwas übernahm sein Ich. Ein schwarzer Keim blühte einer Blumenknospe gleich tief in seiner Seele auf, um sich rasend schnell zu entfalten. Eine urtümliche Kraft vibrierte in seinen Gliedmaßen und ließ sie zucken.

Plötzlich war das Gefühl nicht mehr so angenehm. Etwas veränderte sich in ihm. Das Zucken verstärkte sich. Haltlos fiel er auf die Knie. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Ein greller, aus dem Nichts hervorschießender Schmerz ließ ihn aufschreien.

So war es noch nie gewesen!

Er fühlte sich, als ob man ihn vierteilen würde. Der Schmerz steigerte sich zu einem nicht beschreibbaren Crescendo. Seine Stimmbänder versagten ihren Dienst.

Bis zu dieser Nacht war die Transformation immer schmerzlos vor sich gegangen. Instinktiv fühlte er die Wichtigkeit dieses Vorganges; dennoch betete er an die Nacht, daß es aufhörte. Aber der Schmerz steigerte sich noch.

Hilflos krallten sich seine Finger in die Luft. Seine Atmung versagte. Er wand sich auf dem Fußboden, sein Gesicht lief bläulich an.

Da, als seine gemarterten Sinne auf der Schwelle zum Wahnsinn standen, löschte eine schwarze Explosion alles aus. Für einen kurzen Moment verlor er das Bewußtsein.

Als er die Augen wieder aufschlug, nahmen seine nachtsichtig gewordenen Augen das vertraute Bild der lebenden Finsternis auf. Er setzte sich auf. Jetzt wußte er, daß diese Folter notwendig gewesen war. Er lauschte in sein Inneres. Die Puzzlestücke ordneten sich und fielen an die richtigen Stellen. Dies war der vorletzte Schritt gewesen, bevor er sein Erbe vollständig antreten konnte.

Seine Fänge blitzen in einer Karikatur eines menschlichen Lächelns auf. Er hatte seinen Namen wiedergefunden.

Varnae, der Herrscher aller Blutsauger, war wiedergeboren.

***

»Unternehmen wir heute abend noch etwas?« fragte Nicole schläfrig, als sie verträumt mit ihrem Zeigefinger über Zamorras Brust strich. Der Parapsychologe seufzte vernehmlich.

»Wenn du imbedingt möchtest. Ich hätte aber nichts dagegen, hier liegenzubleiben!«

»Das glaube ich dir gerne, du fauler Kerl. Aber mein Magen knurrt wie ein wütender Werwolf und verlangt sein Recht. Also was ist?«

Zamorra drehte den Kopf und blickte in ihre unergründlichen Augen. »Ich weiß Abhilfe«, verkündete er. »Dort steht das Telefon. Du brauchst nur eine Nummer zu wählen und schon kommt der Zimmerservice angerannt.«

»Zimmerservice«, entrüstete sich Nicole. »Ich dachte an einen Kneipenbummel, ein paar anständige Discotheken soll es hier auch geben. Und du redest von Zimmerservice. Raff dich auf, wo bleiben deine Eigenschaften als Gentleman?«

»Ich verlasse mich lieber auf meine Eigenschaften als Franzose«, kommentierte Zamorra trocken. »Aber wenn du nach dem Kellner schickst, könntest du eine Kleinigkeit für mich mitbestellen.«

»Sklaventreiber. Aber wie mein Meister will, muß ich gehorchen!«

Schwungvoll warf Nicole die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. Es war ein äußerst erfreulicher Anblick.

»Ich bezahle auch schließlich deine Rechnungen. Dafür kann ich auch etwas verlangen, meinst du nicht?«

Ein vernichtender Blick traf ihn. Nicole griff nach dem Hörer, zögerte aber noch.

»Ist das dir ernst mit dem Zimmerservice?«

Zamorra verschränkte die Arme im Nacken. »Ja. Ich habe wirklich keine Lust, noch mal aufzustehen. Aber bevor du bestellst, solltest du dir etwas überziehen. Sonst fällt dem Zimmerkellner das Tablett aus der Hand.« Er grinste breit. »Das kannst du nicht riskieren.«

Nicole drohte mit der Faust. »Lustmolch. Dir zeige ich gleich, was du nicht riskieren kannst.« Sie ließ den Hörer los und warf sich mit einem Hechtsprung auf den überraschten Zamorra.

Doch plötzlich wurde ihre Balgerei jäh unterbrochen.

Das Amulett flammte auf.

Von einer unsichtbaren Faust gepackt wurde Nicole zur Seite geschleudert. Überrascht schrie sie auf. Das war ihr noch nie passiert!

Das Amulett wurde immer heller, bis es schließlich wie eine richtige Sonne strahlte.

Einen Moment befürchtete Zamorra, daß sich die Silberscheibe wieder selbständig machte. Vielleicht sogar von seinen Feinden aktiviert.

Aber bevor er etwas unternehmen konnte, machte sich Merlins Stern tatsächlich selbständig, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die silberne Kette löste sich von ihrer Kette auf Zamorras Brust und schwebte bis zur Mitte des Raumes, wo sie in Augenhöhe verharrte.

»Was…« begann Zamorra, verstummte dann aber. Der grelle Schein verstärkte sich, bis er einen Durchmesser von fast zwei Metern erreichte. Die wabernde Scheibe präsentierte einen Moment ihre makellose Oberfläche. Dann erschien in ihrer Mitte ein nach oben und unten strebender schwarzer Punkt. Schließlich verunstaltete ein schwarzer Strich die strahlende Scheibe.

Der Strich platzte auseinander und enthüllte eine Öffnung, die immer größer wurde. Blutrotes Licht waberte unregelmäßig in dieser Höhle und beschien eine Gestalt.

Zuerst war es ein normaler Mann, aber bevor Zamorra seine Gesichtszüge erkennen konnte, veränderte er sein Äußeres. Sein Körper wurde stämmiger, größer, kompakter, bis er entfernt an einen Gorilla erinnerte. Er wandte den Kopf, und der Geisterjäger blickte in eine Raubtierfratze, deren rote Augen von einer primitiven, brutalen Blutgier verkündeten.

Gebannt schaute Zamorra auf das Bild, das von seinem Amulett auf eine unerklärliche Weise projiziert wurde. Die Bestie bewegte sich unruhig in der roten Höhle, und augenblicklich wurden die Konturen unscharf. Da veränderte das Wesen erneut seine Form. Aus den langen Armen wurden gigantische Schwingen. Der Körper schrumpfte zusammen, bis er einer übergroßen Fledermaus glich. Aber der Schädel blieb der gleiche.

Der Rachen des Blutsaugers öffnete sich und enthüllte zahllose Reißzähne, und Zamorra vermeinte ein spöttisches Lachen zu hören.

Dann verschwand die Projektion wie ausgeknipst. Übergangslos hing nur noch die silberne Scheibe in der Luft, und auch die gehorchte wieder den Gesetzen der Schwerkraft. Mit einem metallisch klimpernden Geräusch prallte sie auf das Parkett.

»Träum ich oder wache ich?« stöhnte Nicole, die sich erst jetzt vom Boden erhob und sich auf die Bettkante setzte. »Was soll denn das gewesen sein? Der war ja einem Alptraum entsprungen!« Nicole, die so leicht nichts entsetzen konnte, schüttelte sich vor Abscheu.

Dem Professor erging es nicht anders. Warum diese Projektion erschienen war, lag auf der Hand. Irgendwo in Oxford lief dieses Monstrum herum.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Camorra und hängte sich die Silberscheibe wieder an die Kette. »Auf so eine intensive Weise hat das Amulett schon lange nicht mehr auf Schwarze Magie reagiert. Sicher, es hat oft grell aufgestrahlt, und es hat auch schon mal Bilder und Visionen übermittelt, aber von dieser Intensität? Der Dämon muß ja einen mächtigen Eindruck auf die Scheibe gemacht haben.«

Nicole kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Es sah aus wie ein Vampir. Aber einen Blutsauger dieser Größe habe ich noch nie gesehen. Hast du seine Zähne bemerkt? Mein Gott, ein Biß, und…«

Sie ließ den Rest ihres Satzes in der Luft hängen. Sie brauchte das Offensichtliche nicht auszusprechen.

»Du hast recht. Es könnte ein Vampir gewesen sein. Aber von der Größe? Das Amulett hat tins nur einen Blick auf ihn werfen lassen, aber das genügte, um etwas von seiner Macht zu verraten. Das ist kein Blutsauger, der sich in irgendwelchen Hauseingängen herumdrückt. Wenn dieser Dämon auf die Menschen losgelassen wird, dann gnade uns Gott. Da steckt mehr dahinter. Allein der Gedanke, daß dieses Vieh hier in Oxford frei herumläuft, bereitet mir Kopfschmerzen.«

»Ja, das Ganze ist merkwürdig«, meinte Nicole. »Mich würde interessieren, ob er bemerkt hat, daß wir ihn beobachtet haben.«

»Das glaube ich nicht. Mir erschien es eher wie ein Hologramm. Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir Zeugen eines Ereignisses geworden sind, das sich jetzt in dieser Minute abgespielt hat. Auf der anderen Seite…«

»Auf der anderen Seite wissen wir nichts«, vollendete Nicole seinen Satz.

Der Parapsychologe lächelte. »Du hast wieder mal recht, Cherie. Wir verlieren uns in haltlosen Spekulationen. Wir müßten diesen Vampir, wenn es einer ist, erst mal aufstöbern. Bloß haben wir keinerlei Anhaltspunkte. Und so wenig mir das paßt, wir werden abwarten müssen.«

»Das werden wir«, sagte Nicole und griff wieder nach dem Telefonhörer. »Aber erst essen wir«, beschloß sie kategorisch, und als kluger Mann wagte Zamorra diesesmal keinen Widerspruch.

***

Inspector Cadlex ballte die Fäuste. »Scheuchen Sie den verdammten Reporter da drüben weg, Sailman. Der fehlte mir gerade noch in der Raupensammlung.«

Sailman klatschte in die Hände. Zwei Uniformierte sahen auf. Sailman wies auf den Mann mit der Kamera. »Entfernen«, sagte er.

Die beiden Bobbies setzten sich in Bewegung.

Cadlex kniete neben dem Mordopfer nieder. »Nummer fünf«, sagte er bitter, »in einer aufeinanderfolgenden Serie von fünf Nächten. Himmel, ist dieser Killer denn nie zu fassen? Der ist ja schlimmer als der alte Jack!«

Sailman und der Doc stutzten, sahen den Inspektor überrascht an. »Und wenn unser Kunde einer von diesen Nachahmern ist?«

»Müßten wir ihn doch trotzdem erwischen können«, knurrte Cadlex. »Zuweilen habe ich das Gefühl, daß wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun haben.«

Ein paar Dutzend Yards weiter entstand heftige Bewegung. Der Reporter setzte sich gegen die Bobbies nicht nur lautstark, sondern inzwischen auch handgreiflich zur Wehr. Inspector Cadlex sah es. »Verdammt«, knurrte er. »Das ist doch nicht auszuhalten!« Er sprang auf und eilte hinüber.

»Sie sollen verschwinden«, fauchte er den Reporter an, der seinen Widerstand vorübergehend einstellte.

»Sie können mich nicht wegjagen«, behauptete der Mann. »Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf zu erfahren, daß…«

Cadlex sah ihn an. »Die Öffentlichkeit«, sagte er kalt und so leise, daß der Reporter es gerade noch vernehmen konnte, »hat ein Recht darauf, nicht in Panik versetzt und nicht durch gewissenlose Artikel gegen die Polizei aufgehetzt zu werden. Sie behindern allein durch Ihre Anwesenheit unsere Arbeit, Sir. Eine schriftliche Rechtfertigung wird Ihrem Rechtsanwalt zugehen. Festnehmen!«

Ohne die Reaktion des Reporters abzuwarten, wandte er sich um und kehrte zu der Leiche im Hauseingang zurück. Der Reporter begann wütend zu brüllen.

»Meinen sie, daß das richtig war, Sir?« gab Sailman zu bedenken. Cadlex zuckte mit den Schultern. Er antwortete nicht.

»Seine Kollegen werden nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und sie werden die Sache breit ausschlachten. Selbstherrlicher Inspector läßt Fotoreporter verhaften… wissen Sie, was das für Ihre Karriere bedeutet?«

Cadlex deutete auf die Tote. »Wissen Sie, Sailman, was das für meine Karriere bedeutet?« fragte er leise. »Und wissen Sie, was das«, seine Hand beschrieb einen Kreis, der ganz Oxford einschloß, »für die Stadt und alle Frauen darin bedeutet? Wo ist der Wagen?«

Die schwarze Limousine stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zwei dunkel gekleidete Männer warteten geduldig. Cadlex sah den Doc an. Der Polizeiarzt hob die Schultern.

»Wie immer«, sagte er leise. »Es muß doch etwas herauszufinden sein. Wenn ich es nicht so blöd fände, möchte ich an einen…«

»Sprechen Sie es ruhig aus, Sir«, verlangte Cadlex.

»An einen Vampir glauben«, vollendete der Arzt.

Cadlex sah ihn nachdenklich an. Dann stieß er Sailman an.

»Sperrung aufheben. Die Tote in die Gerichtsmedizin,, zur Pathologie. Wie üblich. Ich glaube, wir können es uns sparen, die Anwohner herauszuklingeln. Die haben ja sowieso nichts gesehen. Wie üblich.«

»Bei finsterer Nacht kein Wunder«, sagte Sailman. »Die Todesstunde… nun, da war ja bestimmt keiner mehr auf der Straße.« Er winkte zu den Posten, die die Straße in beiden Richtungen an den nicht weit entfernten Kreuzungen absperrten. Die Männer traten zur Seite und gaben den Verkehr frei. Viel änderte sich dadurch nicht; in dieser Seitenstraße gab es ohnehin nicht viel Verkehr.

Aber eine Reihe Neugieriger näherte sich jetzt mit schnellem Fußgängertempo.

Unter ihnen befand sich ein hochgewachsener Mann, auf dessen Brust vor dem Hemd eine silberne Scheibe glänzte. Inspector Cadlex runzelte die Stirn. Was war das denn für ein spleeniger Dandy?

***

Zamorra war alles andere als ein spleeniger Dandy, aber er war vorsichtig.

Seit dem nächtlichen Vorfall war er noch vorsichtiger als sonst. Er rechnete damit, daß von jetzt an in jeder Sekunde etwas passieren konnte. Entweder, daß ihn jemand mit magischen Mitteln angriff - oder daß das Amulett ihn wiederum auf etwas aufmerksam machen wollte. Dann wollte er nicht erst umständlich das Hemd öffnen müssen. So hatte er sich dazu entschlossen, die handtellergroße, silbrige Scheibe offen zu tragen. Mehr als den Kopf schütteln konnten die Leute nicht. Und Nicole lenkte ohnehin fast alle Blicke auf sich.

»Ich habe das Gefühl«, sagte sie, »daß das Schicksal sich gegen uns verschworen hat. Wo immer wir sind, geschieht etwas. Komm, Cherie, laß uns weitergehen. Die Polizisten da drüben gibt es nicht.«

Zamorra atmete tief durch. »Ich fürchte, es gibt sie doch«, sagte er. »Ich schätze, es wurde wieder eine der Leichen gefunden.«

Nicole wußte, was er damit sagen wollte. Schließlich hatte sie auch die Zeitung gelesen.

»Meinst du, es gibt einen Zusammenhang?« fragte Nicole und stellte fest, daß Zamorra bereits den Weg zum Mittelpunkt des Geschehens eingeschlagen hatte wie viele andere Schaulustige, jetzt, da die Absperrung der Straße aufgehoben wurde.

Es war noch relativ früh am Morgen, eine für Zamorra eigentlich ungewöhnliche Zeit. Aber er wollte die Stadt auch einmal morgens erleben. Jetzt bekam er ein Erlebnis besonderer Art serviert.

»Was ich meine«, erwiderte er, »spielt wohl nur eine untergeordnete Rolle. Fühl mal.«

Nicole sah ihn überrascht an, dann legte sie die Hand auf das Amulett. Es vibrierte kaum merklich. Zamorra spürte es durch das Hemd.

Nicole schürzte die Lippen. Es gefiel ihr gar nicht. Sie waren doch wohl nicht dabei, wieder mitten in einen »Fall« zu rutschen? Es kam ihr so vor, als zöge allein Zamorras Anwesenheit die Abenteuer an wie ein Leichenfund die Reporter.

Als sie die Stelle erreichten, war schon fast alles vorbei. Zamorra versuchte noch einen Blick auf die Leiche zu erhaschen, bevor der Deckel des Zinkbehälters geschlossen wurde, aber er konnte nicht viel mehr erkennen, als daß es sich wohl um eine Frau handelte. Er sah sich aufmerksam um, sah die Kreidezeichnung, die die Lage des Mordopfers markierte, sah den Polizeifotografen, der seine Utensilien zusammenpackte. Ein anderes Blitzlicht flammte auf. Ein Mann im grauen Mantel fuhr wütend herum.

Zamorra versuchte sich vorzustellen, was sich ereignet hatte. Langsam griff er wieder zum Amulett. Es vibrierte immer noch sehr schwach, kaum wahrnehmbar. Wenn es eine magische Kraft in der Nähe gab, dann schirmte sie sich sehr sorgfältig ab. Oder sie war weit entfernt.

Oder - das Amulett spielte mal wieder schwach. Aber nach der grellen Entladung und der Vision in der Nacht glaubte Zamorra nicht daran. Es mußte sich in einer Phase befinden, die Hochform verriet. Er hoffte, daß diese Phase lange genug anhielt. In der letzten Zeit hatte das Amulett ihn schon einige Male böse hereingelegt.

Bevor Zamorra sich entschloß, den Mann im grauen Mantel anzusprechen, der offenbar der Boß der Mordkommission war, fiel ihm jemand auf. Ein Mann, der sich die Fundstelle und die nähere Umgebung ebenfalls sehr aufmerksam ansah, der sogar in unmittelbarer Nähe der schwarzen Limousine auftauchte und den Zinksarg anschaute, als könne er durch das Material hindurchblicken.

Es konnte Zufall sein. Aber Zamorra hatte im Laufe seiner Abenteuer gelernt, auch auf Kleinigkeiten zu achten. Selbst unbedeutende Dinge konnten am Schluß entscheidende Wirkungen nach sich ziehen…

Das Interesse des Fremden ging jedenfalls über die normale Neugierde hinaus. Ein Reporter würde sich auch nicht so benehmen, wie er es tat. Zudem war der Chef der Mordkommission in eine hitzige Diskussion mit zwei Zeitungsleuten verwickelt. Einer schoß gerade wieder ein Foto; Zamorra sah in die Richtung und erkannte einen davonfahrenden Streifenwagen, in dessen Font zwei Uniformierte und ein Zivilist saßen.

»Schau mal, Nici«, sagte er und stieß seine Gefährtin an. Doch sie hatte das auffällige Benehmen des Unbekannten auch schon bemerkt.

»Der sondiert«, behauptete sie.

Zamorra nagte an der Unterlippe. Er verfolgte, wie der Mann im grauen Flanellanzug über die Straße schlenderte, sich ein paarmal umsah und verschiedene Stellen fixierte, als könne er da etwas sehen, was anderen verborgen blieb. Dann erreichte er die Kreideumrisse und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

Aus einer Eingebung heraus nahm Zamorra das Amulett hoch und berührte damit leicht seine Stirn.

Zwei Gedankenfetzen durchzuckten ihn. Varnae… Meister…

Er konnte nichts damit anfangen. Die beiden Begriffe waren zusammenhanglos. Er versuchte, telepathisch in die Gedankenwelt des Fremden einzudringen, aber über diesen einen Versuch kam er nicht hinaus. Es klappte mit dem Gedankenlesen nicht immer so, wie es das eigentlich sollte. Zamorra grinste fatalistisch; könnte er die Gedanken jedes Menschen so leicht erkennen, wäre sein Leben so viel einfacher, wenn er gegen die Mächte des Bösen zu Felde zog. Andererseits war er ganz froh darüber, weil ihm auch so eine Menge erspart blieb.

Varnae! Meister! Was konnte das bedeuten? Es mochte sein, daß beides nichts mit dem Leichenfund zu tun hatte. Aber warum vibrierte das Amulett jetzt ein wenig stärker?

»Der Mann hat mit dem Fall irgendwie zu tun«, brummte Zamorra leise.

Nicole deutete auf die Kriminalpolizisten. »Sollen wir sie ansprechen…?«

Zamorra sah kurz hinüber. Die Kriminalisten bewegten sich auf einen blauen Ford Cortina zu. Offenbar brachen sie ihre Zelte ab. Es würde zuviel Zeit kosten, sie jetzt aufhalten zu wollen. Der Fremde, der an Varnae und einen Meister dachte, war wichtiger.

»Ich spreche mal unseren Freund hier an«, sagte Zamorra und setzte sich in Bewegung.

Als habe er die Bemerkung gehört und begriffen, daß sie auf ihn gemünzt war, sah der Mann im grauen Flanellanzug herüber. Seine Augen weiteten sich. Zamorra sah und wußte, daß der Fremde sein Amulett irgendwie erkannte.

Was weiß er darüber? Woher kennt er es? durchfuhr es den Professor.

Da warf sich der Fremde mit einem Schrei herum und rannte davon!

***

Roy Embers verzog das Gesicht. Was konnte er dafür, wenn die Polizei in diesem Fall nicht vorwärtskam, eine Leiche der anderen folgte und der Mörder immer noch frei herumlief?

Grimmig sah der Fotoreporter hinter den davonstapfenden Polizisten her. Dieser Cadlex hatte die unglaubliche Frechheit besessen, Gus Frit festnehmen zu lassen! Damit würde er nicht durchkommen, aber vorläufig war Gus erst einmal aus dem Verkehr gezogen und Roy und sein Kollege hatten eine lange Grundsatzdiskussion mit Cadlex führen wollen, die der abrupt unterbrach.

Keine Fotos! Keine Zeile über diesen neuerlichen Leichenfund! hatte Cadlex verlangt. In der Tat hatte Embers nur den davonfahrenden Polizeiwagen mit Gus Frit aufnehmen können. Die Leiche hatte er nur gesehen, und er hatte einen Verdacht.

Aber den auszusprechen, war ihm nicht einmal gelungen, weil Cadlex auf ihn losging wie ein Stier aufs rote Tuch.

Roy Embers fuhr sich mit der Zungenspitze über die spröden Lippen. Da hörte er einen Schrei.

Er sah einen Mann im grauen Anzug davonlaufen. Ein Mann und eine Frau hetzten sofort hinterher. Automatisch riß Embers den Sucher der Kamera ans Auge und drückte auf den Knopf. Klick-surr-klick-surr-klick-surr…

Mehrere Menschen starrten den Davonlaufenden verblüfft nach. Die Polizisten waren bereits fort. Ein paar Sekunden lang erwog Embers eine Verfolgung, dann aber entschied er sich dagegen. Er gehörte nicht zu den sieben Sportlichsten, und es war fraglich, ob er die drei einholen würde. Immerhin hatte er die Fotos, und sein Kollege konnte eine wilde Story dazu schreiben.

Einen weiteren Mann, der blitzschnell wie ein Schatten im Hintergrund verschwand, sah er nicht.

Er legte dem Mann die Hand auf die Schlüter, der von der schreibenden Zunft stammte. »Komm, wir gehen auf Heimatkurs…«

»Zur Redaktion?«

Roy tippte sich an die Stirn. »Bin ich verrückt? Die stellen mir Entwicklungskosten in Rechnung, die teuflisch sind! Da komme ich billiger weg, wenn ich die Fotos in meinem eigenen Labor im Haus entwickle. Eine Schreibmaschine steht auch da, du kannst also deine Story sofort tippen, und der Chef vom Dienst kriegt lange Ohren, wenn er die Sache so schnell und sauber auf den Tisch bekommt…«

Die beiden Männer entfernten sich. Rob Embers dachte an die drei Läufer, und dann dachte er wieder an das tote Mädchen und den Verdacht, den er hegte.

Wenn das stimmte…

***

Zamorra brauchte sich nicht erst durch Zuruf oder Blicke mit Nicole zu verständigen. Es klappte auch so wie am Schürchen. Gleichzeitig mit dem Unbekannten liefen sie los. Nicole fegte sofort zur anderen Straßenseite hinüber. So kam einer von ihnen auf jeden Fall durch, auch wenn dem anderen irgendwelche Hindernisse in den Weg kamen.

Der Flüchtling entwickelte ein nicht unerhebliches Tempo. Zamorra war froh, den Mantel im Hotel gelassen zu haben, obgleich die Vormittage in Oxford kühl und feucht zu sein pflegten. Aber das lange Ding hätte ihn jetzt nur in der Bewegungsfreiheit gehindert. Er kam schnell in den richtigen Rhythmus und jagte hinter dem Flüchtenden her.

Nicole auf der anderen Seite war auch nicht langsamer.

Dann aber hatte sie Pech und fiel zurück, weil der Fremde blitzschnell zwischen zwei Häusern verschwand. Zamorra war näher dran. Direkt hinter dem Gebäude flankte der Verfolger um die Ecke. Zamorra bremste ab. Er rechnete mit einem Angriff und näherte sich der Kante vorsichtig. Das war ein Fehler. Er sah gerade noch, wie der Fremde über eine Steinmauer zum Nachbargrundstück verschwand.

Da war Nicole heran.

Zamorra half ihr über die Mauer, dann schnellte er sich selbst hinauf und blieb oben stehen. Vielleicht wunderte sich jetzt Mary oder Jane, wenn sie gerade aus dem Küchenfenster sah und einen Fremden auf der Mauer erblickte, aber das störte ihn nicht. Er hielt Ausschau. Da sah er einen Schatten zwischen zwei Häusern auf die nächste Straße huschen. Nicole war schon unterwegs. Zamorra sah, daß der Verfolgte nach rechts hinter dem Haus verschwand.

Er lief auf der Mauerkrone nach rechts weiter!

Ein wenig kannte er sich doch noch aus. In diesem Teil Oxfords hatte er seine Studentenbude gehabt, zwar nicht so nahe am College, aber dafür etwas billiger. Und damals mußte er noch auf den Penny sehen, weil er von Château Montagne nicht einmal gehört hatte, geschweige denn von den umfangreichen Ländereien, die zu seinem Erbteil gehörten und einen beträchtlichen Pachtzins abwarfen - der gerade ausreichte, überlegte er sarkastisch, Nicoles Einkäufe zu decken.

Hier besaßen die Häuser alle kleine, unaufgeräumte Hinterhöfe, aber keine Gärten, und wenn nicht zwischendurch die Stadtreinigung zugeschlagen hatte, dann führte die Straße den Flüchtling wieder auf Zamorra zu, der die unerlaubte Abkürzung nahm.

Aber der andere kürzte nochmals ab!

Plötzlich sah Zamorra ihn wieder. Er versuchte denselben Trick noch einmal und kam zwischen zwei anderen Häusern wieder auf die durchgehende Mauer zu!

Zamorra blieb abrupt stehen, balancierte sich aus und wartete grinsend ab, bis der Flüchtige direkt unter ihm war. Als der hochblickte, sprang er.

Ein Aufschrei! Zamorra kam neben dem Mann auf, packte in der Drehung zu und preßte ihm mit dem Rücken an die Mauer. Da war auch schon Nicole heran, etwas kurzatmig, aber unternehmungslustig.

Der Flüchtige starrte Zamorras Amulett an. Seine Augen waren weit aufgerissen.

»Los, Freundchen«, zischte Zamorra. »Wovor hast du Angst? Was hattest du drüben herumzuschnüffeln? Rede!«

Ohne Warnung trat der Fremde zu. Zamorra sprang zurück, mußte dabei aber loslassen. Sofort rannte der Mann wieder los. Nicole stellte ihm ein Bein und setzte ihm die Handkante in den Nacken. Aufstöhnend brach er zusammen. Zamorra riß ihn wieder hoch und setzte ihn auf einen umgedrehten Holzeimer, der aus unerfindlichen Gründen hier stand.

Der Fremde schüttelte sich heftig und kämpfte gegen seine Benommenheit an.

»Nici, schau dich doch mal um, ob die Nachbarn kommen. Ich kitzele unseren so gesprächigen Freund zwischendurch ein wenig«, sagte Zamorra.

Es lag ihm fern, einen Mann, den er gar nicht kannte und den er nur seines auffälligen Verhaltens wegen verfolgte, mit Gewalt zu verhören. Aber er setzte darauf, daß in dessen augenblicklicher Verfassung allein die Drohung schon ausreichte.

»Was… was wollen Sie von mir?« keuchte der Mann. »Wer sind Sie?«

»Das scheinen Sie doch zu wissen, Freundchen«, sagte Zamorra. »Haben Sie Angst vor dem Amulett? Haben Sie Grund, Angst zu haben?«

Der andere war kein Dämon, auch kein sonstiger Schwarzblütler! Sonst hätte das Amulett längst ganz anders reagiert. Aber es verhielt sich ruhig, jetzt womöglich noch ruhiger als vorhin.

»Sie… Sie sind der Dämonenjäger«, keuchte der Mann.

»Du bist erstaunlich gut informiert. Woher weißt du es?«

»Lassen Sie mich los…«

»Ich hatte eingangs eine Frage gestellt! Warum hast du drüben herumgeschnüffelt? Hast du etwa was mit dem Mord zu tun? Den Täter treibt es immer zum Tatort zurück nicht? Wie wäre es, wenn ich die Polizei riefe?«

So etwas wie Triumph blitzte in den Augen des anderen auf. »Tim Sie es doch, Mann!«

»Ich werd’s mir überlegen«, versprach Zamorra. Ihm kam ein Gedanke. »Was ist Varnae? Wer ist der Meister?«

Die Wirkung war verblüffend. Der Mann wurde kreidebleich. Sein Mund öffnete sich.

Er brauchte fast eine Minute, bis er wieder sprechen konnte. »Ich ahnte es…«, flüsterte er entsetzt. »Sie… Sie können Gedanken lesen! Verdammt!«

Zamorra wäre froh gewesen, hätte er es gekonnt. Er besaß telepathische Fähigkeiten, aber die funktionierten nur unter besonders günstigen Voraussetzungen. Hier waren diese Voraussetzungen denkbar ungünstig.

Der Fremde wollte aufspringen. Zamorra drückte ihn auf seine seltsame Sitzgelegenheit zurück. Der Mann entwickelte unglaubliche Kräfte. Zamorra war nahe daran, ihn niederzuschlagen, um eine Weile Ruhe zu haben, als der hervorzischte: »Warte, bis unser König kommt… er wird den Kult zu neuer Größe führen, und dann geht’s auch dir dreckig, du verfluchter Dämonenjäger!«

»Was für ein Kult?« keuchte Zamorra, bemüht, den Mann niederzuhalten.

»Der Kult der Vampire… warte, Dämonenjäger! Der König wird herrschen… der Meister bereitet ihm den Weg, und auch du kannst es nicht mehr verhindern…«

Zamorra verpaßte ihm eine leichte Ohrfeige, weil der andere ihn vors Schienbein trat, was einen empfindlichen Schmerz hinterließ. Hinter ihm gab es Bewegung. Er fuhr überrascht herum und fragte sich noch, warum Nicole nicht aufgepaßt und ihn gewarnt hatte, als etwas Dunkles auf ihn zuraste und etwas an seinem Kopf förmlich explodierte.

Die davonhastenden Schritte vernahm er nicht mehr.

***

»Wünsche wohl geruht zu haben, Monsieur le professeur«, ertönte eine süße Stimme, als Zamorra die Augen öffnete.

Da stand Nicole, und ihr weißer Hosenanzug wirkte ein wenig fleckig. Das kam bestimmt nicht nur vom Laufen und Schmierestehen. Zamorra tastete nach seiner Schläfe. Dort tat es höllisch weh. Vorsichtshalber sah er erst einmal auf die Uhr. Er mochte eine Viertelstunde lang bewußtlos gewesen sein.

»Deine Witze waren auch schon mal besser«, brummte er und mühte sich ab, auf die Beine zu kommen. Vorsichtig bewegte er den Kopf und hoffte, daß der Schlag ihm keine Gehirnerschütterung eingebracht hatte. »Während ich hier gegen ein Dutzend Bären und Löwen kämpfte, warst du bestimmt einkaufen…«

»Scherzbold«, sagte Nicole. »Ja, stöhne nur! Was glaubst du, was ich für ein Ei unter der Perücke habe…«

»Sag an«, brummte er. »Meinst du das Ei, was deinem Hals entspringt?«

Ihre Miene verdüsterte sich jäh, und er erkannte, daß sie im Moment für solch rauhe Scherze nicht zugänglich war. »Entschuldige, Nici«, flüsterte er und küßte sie vorsichtig. »War nicht so gemeint.«

»Weiß ich doch«, gab sie zurück. »Er hat mich einfach erwischt. Weiß Asmodis, wo er so plötzlich herkam! Ich drehte mich um, und da war er. Schlug sofort zu, ohne Warnung.«

»So ähnlich hat er es auch bei mir gemacht«, sagte Zamorra und rieb sich vorsichtig die Schläfe. »Wir hätten daran denken müssen. Es muß ein größerer Verein sein mit mindestens zwei Mitgliedern.«

»Was machen wir jetzt?« fragte Nicole nervös.

»Wir suchen uns einen gemütlichen Pub, versuchen uns Tee oder ein gepflegtes Bierchen servieren zu lassen und überlegen uns, was wir als nächstes unternehmen«, verkündete Zamorra. »Es gibt da einige Dinge, über die ich mein Großhirn meditieren lassen muß. Zum Beispiel über einen Kult der Vampire, einen Varnae, einen König und einen Meister.«

Nicole hakte sich bei ihm unter und führte ihn vorsichtig am Haus vorbei zur Straße. »Ich werde«, verkündete sie, »dir bei dieser schweren Aufgabe helfen…«

***

Simon Jones fand, daß es an der Zeit war, Informationen einzuholen. Er scheuchte seine Sekretärin ins Vorzimmer und verlangte, innerhalb der nächsten Viertelstunde unter keinen Umständen gestört zu werden. »Meinetwegen befassen Sie sich mit einer Kanne Kaffee oder so - und sollte Besuch kommen, halten Sie ihn hin. Auch«, er grinste verzerrt, »die Steuerfahndung.«

Dann schloß er die Tür und überließ die Sekretärin ihren Gedanken. Die wunderte sich nur darüber, daß die gute Laune ihres Chefs jetzt schon über vierundzwanzig Stunden anhielt!

Jones ließ sich wieder in seinen Ledersessel nieder und wählte die bestimmte Telefonnummer.

»Was hast du zu berichten?« fragte er, als abgehoben wurde.

»Wir waren dort, Meister«, krächzte sein Gesprächspartner. »Es gibt keinen Zweifel. Er ist es. Die Wunden sind eindeutig, auch die Art, wie die Beute gestellt wurde. Sie - sie lächelte noch…«

Simon Jones nickte.

»Das ist gut. Wir werden alle Vorbereitungen treffen. Ich melde mich wieder, sobald wir deine Hilfe und Anwesenheit benö…«

Es geschah nicht oft, daß er unterbrochen wurde. Diesmal wurde er es, weil sein Gesprächspartner nicht zu Unrecht befürchtete, daß er hiernach auflegen und in der Zwischenzeit unerreichbar bleiben würde.

»Meister, es ist noch etwas geschehen!«

Der Klang der Stimme alarmierte Jones.

»Was?«

Der Mann erzählte von seinem Zusammentreffen mit Zamorra und der Verfolgungsjagd. »Er trug das furchtbare Amulett, trug es völlig offen… und da…«

»Du Narr«, fauchte Jones. »Und da hattest du nichts Besseres zu tim, als mit deiner verdammten Flucht soviel Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen! Was weiß der Mann mit dem Amulett?«

»Ich… ich glaube, nichts…«

»Du glaubst«, höhnte Jones. »Varnae erhalte dir deinen Glauben. Du Trottel…«

Er knallte den Hörer auf die Gabel und lehnte sich zurück. Seine gute Laune war dahin. Zamorra, der Dämonenjäger… er mußte es sein. Nur er besaß dieses Amulett. Wenn Zamorra Verdacht geschöpft hatte… nicht auszudenken!

Es wurde langsam Zeit, daß etwas geschah.

In zweifacher Hinsicht. Varnae mußte zu ihnen kommen - und dieser Trottel für sein Versagen bestraft werden. Warum war er nur geflohen? Männer, die bei der ersten Gelegenheit die Nerven verloren, konnte der Kult nicht gebrauchen.

Nervös trommelte der Meister mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. Er überlegte, in welcher Reihenfolge er die Dinge in Angriff zu nehmen hatte, die zu tun waren.

»Varnae«, murmelte er. »Wir werden dich würdig empfangen. Das lange Warten hat sich gelohnt…«

Und plötzlich war seine gute Laune wieder da. Varnae war mächtig. Und selbst Zamorra konnte ihn nicht mehr aufhalten.

Bald würde alles anders sein.

Jones beugte sich vor, griff zum Stift und malte den Namen Zamorra auf einen Notizzettel. Dann strich er ihn kräftig durch, zerknüllte ihn und warf ihn in den Papierkorb.

»So«, flüsterte er, »wird er dich vernichten, Zamorra…«

***

Roy Embers pfiff ein fröhliches Liedchen. Die entwickelten und abgezogenen Fotos waren absolute Spitze. Er schob die Vergößerungen in einen Umschlag, nachdem er sie eingehend betrachtet hatte und streckte verlangend die Hand aus. Sein Kollege hielt ihm seine Manuskriptseiten hin.

»Ich bring’ die Klamotten rüber«, versprach Roy Embers. Dann verließ er seine Wohnung. Der Kollege von der schreibenden Zunft auch, weil er anderswo noch etwas vorhatte. Roy Embers war zufrieden. Es war zwar nicht das, was er ursprünglich erwartet hatte, als er morgens loszog, aber aus dieser Geschichte ließ sich auch noch etwas machen. Er hatte dem Kollegen über die Schulter gesehen und wußte, was dieser zu Papier gebracht hatte. Die Story von der plötzlichen Pressefeindlichkeit der Polizei, und die Story von dem geheimnisvollen Fliehenden und seinen Verfolgern.

Mochte die Öffentlichkeit zusehen, was sie daraus las.

Inspector Cadlex’ Vorgesetzte würden sich jedenfalls über den Artikel sehr »freuen«…

Immer noch pfeifend, marschierte Roy über die Straße und verschwand in einem Pub. Er wollte sich noch ein Bierchen genehmigen, ehe er dem Chef vom Dienst Artikel und Fotos auf den Schreibtisch pflasterte. Soviel Zeit mußte sein.

Stan, der Mann hinter dem Tresen, kannte Roy Embers. Ungefragt stellte er ein Glas unter den Zapfhahn und drehte auf. Embers nahm am Tresen Aufstellung, drehte sich um und musterte in schnellem Rundblick das vertretene Publikum.

Kurz vor Mittag war hier nicht viel los. Deshalb fielen ihm der Mann und die Frau sofort auf.

Er stutzte, sah genauer hin. Dann drehte er sich wieder um. »Stan, kennst du die beiden?«

Stan schüttelte nur den Kopf.

Roy öffnete den Umschlag und holte eines der Fotos heraus. Nachdenklich sah er es an. Er hatte die Laufenden nur im Profil erwischt, aber…

»Du kannst mir ’ne Fliege ins Bier schmeißen, Stan, wenn ich die zwei nicht hier auf dem Gemälde hab«, sagte er. »Vergleich mal.«

Stan verglich. Stan nickte.

»Wilde Story?«

»Geheime Kommandosache«, sagte Roy. »Kannst mir das Bier da an den Tisch bringen.« Er ging, Umschlag und Foto in den Händen, auf die beiden Gäste zu.

»Waidmannsheil, Lady und Sir«, sagte er. »Haben Sie ihn erwischt?«

Professor Zamorra und Nicole Duval sahen etwas verblüfft auf. Der Parapsychologe hob die Brauen.

»Setzen Sie sich, junger Mann«, sagte er.

So kamen sie ins Gespräch.

***

Zamorra erkannte ihn ebenso wieder wie jener sie beide erkannte. Er war im ersten Moment nicht sonderlich erbaut vom Auftauchen des Reporters. Zamorra war nicht gerade das, was man pressescheu nennt, aber er hatte die Erfahrung gemacht, daß Reporter grundsätzlich im ungeeignetesten Moment aufzutauchen pflegten. Und viele tendierten dazu, eine Nebensächlichkeit als Aufmacher zu nehmen und sie aufzubauschen und dadurch manchmal - vielleicht sogar ungewollt - einen völlig falschen Eindruck zu erwecken.

So konnte er Inspector Cadlex’ Vorgehen durchaus verstehen, wenn er es auch nicht billigte.

»Haben Sie den Mann eingeholt?« fragte Embers.

»Wollen Sie eine Story daraus machen? Darf ich mal sehen?« Zamorra griff zu, hatte das Foto schon in der Hand und betrachtete es. »Gut getroffen, Nici?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wenn er das bringt, kratze ich ihm sämtliche Läuse vom Kopf. Und zusätzlich noch die Augen aus.«

Roy Embers nahm das Foto wieder an sich. »Wissen Sie, das ist meine Arbeit, mein Broterwerb. Sie gehören nicht zur Polizei, nicht wahr?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Detektive?«

Zamorra lachte leise. »Sie haben eine blühende Fantasie, junger Mann. Was wollen Sie?«

»Sie näher kennenlernen«, gestand Embers. »Und… Ihnen einen Tip geben. Warum nicht? Vielleicht können Sie sich irgendwie revanchieren.«

Nicole hob die sanft geschwungenen Brauen. »Geschäft, eh? Ein Hund wäscht den anderen.«

»Bitte?« echote Embers verblüfft.

»Eine Hand wäscht die andere«, übersetzte Nicole. »So sagt man im Clan der Meldehunde, die leider nichts zu melden haben.«

Stan tauchte mit dem Bier auf und verschwand schweigend wieder.

»Sie sind auch hinter dem Mädchenmörder her, nicht? Ich kann Ihnen vielleicht helfen.«

Zamorra sah ihn durchdringend an. »Dann tun Sie es und spielen nicht Katze, die um den heißen Brei herumläuft!«

»Ich kann nur vermuten«, brummte Embers unbehaglich und entsann sich wieder an die Vergangenheit. »Ich kenne da jemanden, der in Frage kommen könnte.«

Zamorra schloß die Augen. Er glaubte nicht daran, daß dieser Reporter etwas von Varnae oder dem Kult der Vampire wußte. Sonst hätte er sich nicht auf diese Weise herangemacht.

»Der Mann, den wir verfolgt haben?« fragte Nicole. »Sie kennen ihn?«

»Den nicht«, wehrte Embers ab. »Wenn mein Verdacht stimmt, dann hat der überhaupt nichts damit zu tun.«

Zamorra hob die Brauen. Er war da ganz anderer Ansicht!

»Wer dann?«

»Der Mörder muß jemand anderer sein. Ich wollte heute morgen schon den Inspector darauf ansprechen, aber dann war der so pressefeindlich und ließ Gus sogar festnehmen… nun, ich kam nicht dazu.«

Zamorra holte tief Luft. »Und jetzt glauben Sie, ich wäre ein besserer Zuhörer. Himmeldieberge, dann reden Sie endlich. Oder machen Sie, daß Sie verschwinden. Wer ist der Mann?«

»Ich kenne seinen Namen nicht und…«

»Hauen Sie ab«, sagte Zamorra betont grob. »Dummheiten kann ich mir allein erzählen. Sie stehlen uns die Zeit.«

»Warten Sie«, sagte Embers. »So ist es nicht. Ich müßte ein wenig ausholen. Es gab da mal vor langer Zeit einen Vorfall, der…«

Zamorra drehte den Kopf zur Seite. Nicole legte ihm die Hand auf die Schulter. »Laß ihn doch erzählen, Chérie«, bat sie.

Embers sah das als eine Aufforderung an, weiter zu sprechen. »Ich war damals noch Schüler. Der Fall erregte ganz kurz Aufsehen, aber nur in der Schule selbst. Ein Mädchen wurde in den Hals gebissen. Eine fürchterliche Schweinerei, weil der Junge tatsächlich richtig zubiß und dann das Blut trinken wollte. Zum Glück erwischte er nicht die Schlagader. Hinterher behauptete er, nichts davon zu wissen. Er wurde dann von der Schule gefeuert. An die Öffentlichkeit drang meines Wissens nichts. Aber in der Schule ging es ein paar Tage äußerst wild her. Die Eltern des Mädchens wollten Anzeige erstatten und den Jungen in ein Erziehungsheim bringen.«

Zamorra wurde jetzt doch ein wenig aufmerksamer. »Wie alt war der Junge?« fragte er schnell.

»Wie wir alle«, brummte Embers. Er überlegte. »Siebte Klasse… na, zwölf, dreizehn wohl.«

»Pubertät«, sagte Nicole. »Da hat so mancher Schwierigkeiten. Meinst du, Zamorra, daß da etwas dran sein könnte?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte Zamorra. Er sah den Reporter an. »Was glauben Sie? Daß es sich bei dem heutigen Mörder um diesen Jungen handelt?«

Embers nickte. »Liegt es nicht nahe? Die Zeitungen, meine lieben Kollegen, auch die Polizei wagen zwar nicht, den Begriff zu erwähnen, aber das eine wie das andere sieht doch nach Vampirismus aus.«

Zamorra wechselte einen langen Blick mit Nicole.

»Ember, Sie glauben, daß seine heutige vampirische Veranlagung damals schon ganz kurz zutage trat?«

Roy Ember nickte wieder.

»Ich habe Bedenken«, sagte Zamorra. »Die Pubertät ist zwar eine sogenannte kritische Entwicklungsphase, und es ist auch die Phase, in der bei Menschen mit latenten Para-Kräften die berüchtigten Poltergeist-Phänomene auftreten. Aber zwischen Poltergeistern und Vampiren besteht doch ein himmelweiter Unterschied.«

Nicole stieß ihn wieder an. »Wir stoßen doch immer wieder auf neue Dinge«, sagte sie. »Du selbst hast doch schon einige Phänomene entdeckt und sogar Bücher darüber geschrieben, Sachen, die man vorher für völlig unmöglich hielt.«

Der Parapsychologe fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Sicher, Nici, aber…«

»Ich bin sicher, daß es dieser Junge ist«, beharrte Roy Embers. »Ich fühle es einfach.«

Zamorra sog hörbar die Luft ein. »Und was schlagen Sie nun vor? Sie sagten vorhin, Sie kennen seinen Namen nicht. Wieso? So etwas bleibt doch im Gedächtnis haften.«

Embers zuckte mit den Schultern. »Nun, der Junge befand sich in einer Parallelklasse, und er hatte wohl irgend einen Allerwertsnamen. Ich habe ihn nicht behalten, wir haben uns auch nie wieder gesehen. Er fiel mir nur jetzt wieder ein - eben, weil er damals so einen spektakulären Mist baute. Aber er muß es sein, ich bin vollkommen sicher.«

Zamorra lächelte. »Dann gehen Sie zur Polizei und erstatten Sie Anzeige.«

»Seit dem Vorfall heute vormittag habe ich andere Ambitionen«, erwiderte Embers. »Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, wo ich Sie gerade hier so schön sitzen sah.«

»Sie sind Reporter«, sagte Zamorra. »Sie wollen dem pressefeindlichen Inspector eins auswischen, indem Sie den Fall vor seiner Nase lösen, nicht wahr?«

»Sie haben mich durchschaut, Sir«, gestand Embers lächelnd.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihr Spielchen mitmachen kann«, erwiderte Zamorra.

»Zur Aufklärung eines Verbrechens ist die Polizei da. Dafür wird sie bezahlt, darin besteht ihr Auftrag. Wenn Laien dazwischenpfuschen, geht oftmals alles schief.«

»Es ist keine persönliche Rachsucht, daß ich Caldex bloßstellen will«, wehrte Embers ab. Zamorra schüttelte den Kopf. »Natürlich ist es das«, sagte er. »Sie wollen sich profilieren. Seht her: die Polizei versagt. Einer von den verhaßten Pressefritzen aber klärt den Fall auf. Verschwinden Sie, Mister Embers.«

»Sie sind ganz schön unverschämt«, erwiderte Embers ruhig. »Ihnen liegt doch selbst viel daran, den Fall aufzuklären. Sonst wären Sie doch nicht hinter diesem Flüchtenden hergerannt!«

»Vielleicht habe ich ihn aus ganz anderen Gründen verfolgt«, sagte Zamorra.

»Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

Nicole lehnte sich zurück. »Schau mal, Chérie«, sagte sie. »Wir können doch Embers’ Tip nachgehen und mit der Polizei Zusammenarbeiten.«

Zamorra schwieg. Er sah die beiden abwechselnd an und überlegte. Nach ein paar Minuten beugte er sich vor.

»Gut, Mister Embers. Ich will erst einmal wissen, was an Ihrer Story dran ist. Vielleicht stimmt sie, dann können wir weitersehen. Wenn nicht, dann blamieren wir uns nicht, solange die Sache unter uns bleibt. Wir werden also diesen… Möchtegemvampir irgendwie aufspüren.«

»Wie?« fragte Nicole. »Wir kennen doch seinen Namen nicht.«

»Aber unser Freund Embers wird bestimmt nicht vergessen haben, in welcher Schule sie beide waren. Da gibt es Unterlagen. Man wird sich an den Fall erinnern und wissen, wer es war. Dann haben wir den Namen und die Spur.«

Die Spur, dachte er. Die einzige brauchbare Spur überhaupt. Denn wo der Kult der Vampire zu suchen ist, weiß ich auch nicht… Varnae! Wer oder was ist Varnae?

Er sah Embers nachdenklich an. »Sagt Ihnen der Name ›Varnae‹ etwas, Mister Embers?«

Überrascht schüttelte der Fotoreporter den Kopf. »Nein, wieso…«

»Ach, es war nur so eine Frage«, brummte Zamorra. Er winkte dem Wirt. »Die Rechnung, bitte…«

***

Der Vampir kauerte auf dem Dach des Einfamilienhauses und beobachtete mit seiner nichtmenschlichen Geduld das gegenüberliegende Gebäude. Bis auf das Parterrefenster war das Haus dunkel. Dort zeichnete sich jetzt eine Silhouette ab, schloß das offenstehende Fenster und zog die Gardienen zu. Einen Moment später erlosch das Licht.

Varnae grunzte zufrieden.

Die Frau in dem gegenüberliegenden Haus ging jetzt zu Bett.

Seine Zeit war gekommen.

Die dunkle Straße, die quer durch die Siedlung führte, war menschenleer. Hier stand ein Reihenhaus neben dem anderen nach einem stereotypen Muster, das jede Individualität ad absurdum führte. Jedes der Gebäude verfügte über einen kleinen Rasen vor der Eingangstüre. Die Grashalme waren mit millimeterhafter Genauigkeit getrimmt.

Aus dem Obergeschoßfenster des Hauses fiel plötzlich Licht. Die Frau ging zu Bett. Varnae kannte ihre Gewohnheiten genau. Er kannte sie im Schlaf, denn er würde nie vergessen, was seine menschliche Seite mit dieser Frau erlebt hatte -wie sehr sie ihn gedemütigt hatte.

Jetzt konnte er sich rächen!

Die Persönlichkeit Varnaes und die Persönlichkeit des Mannes waren in den vergangenen Tagen immer mehr miteinander verschmolzen. Zu fast gleichen Teilen verfügten sie über ihre Erinnerungen, und mit jedem neuen Opfer verflocht sich ihr Ich immer stärker. Bald würde es keine Unterscheidung mehr zwischen ihnen geben. Dann würde Varnae der Vampir gleichzeitig auch Varnae der Mensch sein.

Das Königreich des Vampirs würde kommen, und eine neue Ära des Grauens beginnen.

Seine menschliche Seite hatte die Erfolge ihrer nächtlichen Sreifzüge mit wildem Triumph verfolgt. Angst und Schrecken herrschten in den Straßen.

Die vielen Polizisten, die jetzt Nacht für Nacht in allen Gassen und Straßen Oxfords unermüdlich patroullierten, schreckten Varnae nicht ab. Allen diesen Bemühungen zum Trotz wäre es ihm leicht gefallen, sich auch in dieser Nacht ein Opfer zu suchen. Aber die Vampirseite hatte an dem fast krankhaften Rachebedürfnis der menschlichen Seite Gefallen.

Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, so sagten die schwächlichen Tageswesen doch, sinnierte Varnae. Er bleckte die Reißzähne. Es wurde Zeit.

Wie ein lebendiggewordener Schatten huschte er über das schräge Dach, und kletterte dann mit echsenhafter Gewandtheit an der Backsteinwand hinunter. Seine Klauen und Zehen fanden in dem kleinsten Spalt Halt und hielten den gigantischen Körper mit spielerischer Leichtigkeit.

Mit zwei Sätzen überquerte er die Straße und übersprang den niedrigen Holzzaun. An der verschlossenen Haustüre - verharrte er einen Moment. Mit seinen dämonischen Sinnen lauschte er angespannt. Der fließende, unverkennbare Rhythmus der Nacht enthüllte keinerlei Bedrohung.

Aber wer sollte auch ihn bedrohen?

Varnae richtete seine Aufmerksamkeit auf das Haus. Die Frau war wie vermutet alleine.

Ein krallenbewehrter Finger malte ein kompliziertes Zeichen über das Schloß. Lautlos schwang die Türe nach innen.

In den letzten Tagen hatte der Vampir viel über die Gewohnheiten und Gebräuche der Menschen gelernt. Sie hatten sich in vielerlei Dingen verändert seit den Tagen, als sie noch in den Höhlen hausten.

Nur in einem Punkt hatten sie sich nicht verändert: sie konnten ihm nicht das Wasser reichen.

Varnae betrat das Haus, und die Türe schloß sich wieder hinter ihm. Er stand in einem kleinen Flur. Sofort fanden seine nachtsichtigen Augen die Treppe, die ins Obergeschoß führte. Ohne zu zögern stieg er hinauf.

Licht ñel oben aus einer halb offen stehenden Türe auf die obersten Treppenstufen.

Varnae preßte sich gegen die Wand.

Kleiderrascheln ertönte aus dem Zimmer, dazu das melodiöse Pfeifen der Frau. Dann das Quietschen einer Kleiderschranktüre.

Die Nähe des menschlichen Wesens machte Varnae rasend. Nur mühsam beherrschte er sich.

Das Pfeifen brach ab und die Frau entfernte sich von der Tür.

Varnae betrat das Schlafzimmer.

Sein Opfer kehrte ihm den Rücken zu. Es stand vor einem hohen Spiegel und ließ die aufgesteckten, blonden Haare fallen. Die Hand des Vampirs griff nach der Tür und knallte sie mit Schwung zu.

Erschrocken wirbelte die Frau herum. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Monster sah, das plötzlich vor ihr stand. Ihr Mund öffnete sich zu einem gellenden Entsetzensschrei. Aber sie konnte ihn nicht mehr ausstoßen. Ein Blick der kleinen, roten Vampiraugen nahm ihr jeglichen Willen.

Amüsiert knurrte der Vampir: »Kennst du mich nicht mehr?«

Die wie eine Statue dastehende Frau reagierte nicht. Varnae lockerte seinen geistigen Griff etwas. Die Frau blinzelte, als würde sie erwachen. Dann schüttelte sie voller Angst den Kopf.

»Wie dumm von mir! In dieser Gestalt kannst du mich gar nicht erkennen! Wie konnte ich das vergessen?« Nachsichtig hob Varnae eine Kralle.

»Warte! Du sollst wissen, wer dein Mörder ist!«

Der Vampir näherte sich ein paar Schritte, dabei veränderten sich seine Gesichtszüge. Das bestialische Aussehen bildete sich zurück, um einem menschlichen Antlitz Platz zu machen.

Varnae nahm den geistigen Klammergriff ganz zurück.

Augenblicklich wich die Frau zurück, bis der Spiegel ihre Flucht stoppte. Ein unheimlicher Anblick bot sich ihr.

Der gigantische, schwarzbehaarte Körper mit den riesigen Händen, und als krönenden Abschluß ein ganz normaler, ihr vertrauter Kopf.

»Du?« stieß die Frau von Panik erfüllt vor. Unglauben schwang in ihrer zittrigen Stimme mit.

Der Vampir grinste süffisant. »Ich! Das hättest du nicht gedacht, daß ich dir eines Tages deine Gemeinheiten zurückzahlen würde, was?«

»Du bist ja verrückt!« Gehetzt sah sich die Frau um, immer noch an den Spiegel gedrückt. »Hier einzubrechen in dieser widerlichen Verkleidung. Verschwinde!« Ihr Mut kehrte zurück.

Varnae legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

»Du bist wirklich einmalig. Aber genug dieses amüsanten Spieles! Mich hungert.«

Ehe die Frau eine Bewegung machen konnte, sprang der Vampir auf sie zu und begrub den Körper unter sich.

Sie hatte nicht den Hauch einer Chance.

***

Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete Simon Jones die Mitglieder seines Kultes, die sich auf seinen Befehl hin am Abend versammelt hatten. Zwanzig Mann standen in einem großen Kreis um eine große Statue herum. Der imbekannte Künstler hatte sich an der dämonischen Figur ausgetobt; eine affenähnliche Kreatur mit Teufelsschwingen schwang die überlangen Arme.

Jones hob die Hand, und das Gemurmel verstummte augenblicklich. Er blickte jeden der versammelten Männer an. Viel erkennen konnte er zwar nicht, da jeder eine Robe mit hochgeschlagener Kapuze trug, und die Gesichter im Schatten lagen, aber das störte ihn nicht. Er kannte jeden der Anwesenden besser, als die betreffenden Personen sich selber.

»Es ist Zeit!« sagte er. Seine Stimme ertönte dumpf unter der Maske, die sein Gesicht verbarg.

Die Kuttenträger neigten zustimmend ihre Köpfe. Sie faßten sich an den Händen und schlossen den magischen Kreis. »Wir werden mit unserem Meister in dieser Nacht Kontakt aufnehmen! Konzentriert euch, Diener des Blutes!«

Jones stimmte einen Singsang an. Sofort stimmten die Männer ein. Sie schwangen im Rhythmus der durchdringenden Melodie mit, aber der Kreis wurde nicht unterbrochen. Jeder fixierte das Dämonenabbild, um es als Konzentrationshilfe zu benutzen. Der Gesang wurde immer drängender.

»Varnae, Herr des Blutes, König der Vampire, höre auf deine treuen Diener«, rief Jones plötzlich. Die Kuttenträger stimmten in den Ruf ein. Wieder und wieder. Jones spürte die Kraft, die sich langsam aufbaute. Er ließ sie auf sich einwirken, nahm sie in sich auf und schickte sie in die Nacht. Ziellos tastete er umher. Auf einmal spürte er etwas. Seine aufgepeitschten Sinne nahmen eine Witterung auf. Er hängte sich an die bereits verwehende Spur und kam seinem Ziel immer näher.

»Was wollt ihr von mir?« .

Die peitschende Stimme drang mit schmerzhafter Intensität in Jones Bewußtsein. Mühsam unterdrückte er einen Aufschrei. Die Kuttenträger waren teilweise nicht so erfolgreich. Einige brachen in die Knie. Gepeinigte Aufschreie waren zu hören. Aber keiner unterbrach den Kreis. Sie umklammerten gegenseitig ihre Hände, als ob ihr Leben davon abhing.

Voller Triumph sammelte Jones seine Kräfte. Ein Büd erschien vor seinem inneren Auge. Das eiförmige Raubtiergesicht Varnaes, in dem die kleinen roten Augen bösartig funkelten.

»Wir sind deine Diener, Varnae, Herr des Blutes! Wir wollen unter dir stehen, wenn du dein Imperium über Menschen und Vampire wieder aufbaust.«

Der Vampir entblößte die geifertriefenden Reißzähne zu einem spöttischen Grinsen. »Wollt ihr das? Seid ihr euch darüber im Klaren, was das bedeutet?«

»Ja, Meister«, schrie Jones mit sich überschlagender Stimme. »Das wollen wir! Ich habe an dich geglaubt, als du noch nicht einmal mehr eine Erinnerung in den Augen der Nachtwesen warst! Ich bin dein treuer Diener!«

Ein glühender Finger bohrte sich in Jones’ Gehirn und wühlte sich bis zu seinen geheimsten Gedanken vor. Dann zog sich dieser Druck genauso schnell wieder zurück, wie er gekommen war.

»Ihr werdet mir nützen, Diener«, sagte Varnae, dann wurde der Kontakt wieder schwächer.

»Warte, Meister, ich habe dir noch etwas Wichtiges mitzuteilen! Hüte dich noch vor dem weißen Magier Zamorra. Ich weiß, daß du stärkt bist, aber noch befindest du dich nicht auf dem Höhepunkt deiner Kräfte!«

Der Vampir lachte gröhlend. »Ich weiß alles, was ich wissen muß, Mensch. Morgen, in der tiefsten Nacht, werdet ihr mich krönen, und keiner wird euch daran hindern.«

Abrupt brach der Kontakt ab.

Der magische Kreis brach auseinander.

Auch Jones verspürte eine grenzenlose Leere. Ich habe es geschafft, dachte er, ich habe das Ziel meines Lebens erreicht! Ich werde der erste Diener des Blutkönigs sein.

***

»Was hältst du von diesem Embers?« rief Nicole aus dem Badezimmer.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Zamorra. »Es ist möglich, daß an seiner Geschichte etwas dran ist. Auf der anderen Seite bin ich sehr skeptisch.«

»Dazu besteht ja auch aller Grund. Diese Geschichte ist so verworren. Dieser seltsame Vampir, dieser Junge aus Embers Kindheit, der Kult, wo ist der gemeinsame Nenner?« Nicole betrat den Wohnraum und blieb verblüfft stehen. Zamorra hatte das Zimmer umgeräumt. Die Möbel waren alle beseite geschoben worden. Ein weißer Kreidekreis verzierte das Parkett. Der Parapsychologe saß mit überkreuzten Beinen im Mittelpunkt.

»Was gibt das, wenn es fertig ist?«

Zamorra strich nachdenklich mit den Fingern über sein Amulett. »Ich will versuchen, ob ich unseren Langzahn aufspüren kann. Sicher ist er in dieser Nacht wieder unterwegs. Vielleicht gelingt es mir, bewußt einen Kontakt herzustellen.«

»Schaden kann es nicht«, meinte Nicole.

Zamorra konzentrierte sich. »Bist du so lieb und machst das Licht aus, Nici?«

Nicole ging zur Türe und kippte den Schalter um, dann ließ sie sich in einen Sessel nieder. Sie hatte schon oft bei derartigen Versuchen zugeschaut und wußte, was für eine geistige Schwerarbeit dahintersteckte. Im Gegensatz zu der Schwarzen Magie lebte die Weiße Magie von den Kräften, die der Magier aus seinem eigenen Inneren zur Verfügung stellte. Zamorra verfügte nur über schwache Paragaben, und war auf das Amulett angewiesen. Wenn das nicht mitspielte…

Der Professor entspannte sich. Er schaltete alle störenden Gedanken aus, wobei er die Silberscheibe fest umklammert hielt. Dann konzentrierte er sich auf den Vampir.

Varnae, flüsterte sein Bewußtsein immer wieder. Seine Finger versuchten die Hieroglyphen des Amuletts zu verschieben, um damit eine magische Reaktion auszulösen.

Aber Merlins Stern schwieg.

Schweißgebadet gab Zamorra es schließlich auf.

Fragend schüttelte Nicole den Kopf. »Nichts?«

»Gar nichts«, erwiderte der Professor. Enttäuscht zuckte er die Schultern. »Dann müssen wir uns wohl oder übel an diesen Embers halten.«

***

»Wie sieht denn unser Tagesprogramm nun aus?« fragte Nicole und köpfte schwungvoll das Frühstücksei.

Zamorra war gerade damit beschäftigt, den letzten Rest Marmelade kunstvoll auf einem knusprigen Brötchen zu verteilen. Die Anstrengung der vergangenen Nacht war ihm nicht mehr anzusehen. »Zuerst möchte ich mit diesem Inspector, diesem Cadlex, sprechen. Ich will der Polizei nicht in die Quere kommen, denn ich fürchte, daß dieser pressefreundliche Mensch es gar nicht gerne sieht, wenn wir mit Embers Zusammenarbeiten. Danach können wir der Schule einen Besuch abstatten und versuchen, etwas über diesen beißwütigen Klassenkameraden herauszufinden. Obwohl ich mir immer weniger davon verspreche!«

»Warum nicht?« nuschelte Nicole, den Mund voll heißem Ei.

»Mit vollem Mund spricht man nicht«, mahnte Zamorra mit väterlich erhobenem Zeigefinger. »Das läßt auf eine schlechte Kinderstube schließen.«

»Was’ nen dasch?«

»Was du offensichtlich nicht genossen hast, Chérie!«

Nicole spülte mit heißem Kaffee nach und leckte sich die Fingerspitzen ab. »Man kann nicht alles haben«, winkte sie gelassen ab.

Zamorra gab es auf. »Wenn sich in dem Jungen von einst wirklich ein Vampir verbirgt«, nahm er den Faden wieder auf, »so wäre das schon viel früher herausgekommen. Überleg doch mal, ein Vampir, der zur Schule geht. Wo gibt’s denn so etwas?«

Nicole zuckte die hübschen Schultern, die nur von den zwei dünnen Trägem ihres Kleides bedeckt wurden. Ihr Haar trug sie heute schwarz.

»Ich habe schon Pferde kotzen gesehen, vor der Apotheke«, verkündete sie.

»Schon«, gab Zamorra zu. »aber ich finde das trotzdem alles weit hergeholt.« Er tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und legte sie auf den Teller. »Bist du fertig?«

Nicole stand auf. »Ich denke schon. Bis zum Mittag wird es reichen!«

Der Parapsychologe hob die Augenbrauen. »Wer oder was sagt dir, daß es Mittagessen gibt?«

»Wer arbeitet, muß auch essen«, stellte Nicole fest. Ihre Augen funkelten.

»Seit wann arbeitest du?« erkundigte sich Zamorra spöttisch.

»Immerhin bin ich deine Sekretärin.«

»Ach, das meinst du. Das ist doch schon lange her«, winkte er ab. »Du weißt doch gar nicht mehr, wie eine Schreibmaschine aussieht.«

»Ich kündige!«

Zamorra verdrehte entsetzt die Augen. »Was soll ich dann mit meinem Geld machen, wenn ich deine Rechnungen nicht mehr bezahlen darf? Das geht nicht.«

Nicole schlug begeistert die Hände zusammen. »Also doch ein Einkaufsbummel auf der ›High‹. Einverstanden, großer Meister?«

»Moment, so war das nicht gemeint«, entgegnete Zamorra hilflos. »Aber wenn ich damit deine Kündigung verhindern kann…«

Beide sahen sich an, dann prusteten sie beinahe gleichzeitig los. Zamorra ergriff Nicoles Hand, und dann schlenderten sie los. In der Hotelhalle blieb Nicole an der Rezeption noch einmal stehen, um die neueste Tageszeitung aus dem Ständer zu ziehen.

NEUES MORDOPFER GEFUNDEN! stand in großen Lettern zu lesen. Mit einem unguten Gefühl überflog Professor Zamorra den Artikel. »Diesmal hat unser Freund in einem Haus zugeschlagen. Merkwürdig. Ob das vielleicht ein nachahmender Täter war? Das paßt gar nicht ins Muster. Was meinst du, Nici?«

Aber die hörte nicht zu. Sie hatte etwas anderes entdeckt. »Dieser Schmierfink«, fluchte sie und zeigte mit dem Finger auf einen Artikel am unteren Ende der Seite.

Parapsychologe in der Stadt, lautete die Überschrift. Der bekannte Parapsychologe Professor Zamorra und seine Assistentin Nicole Duval befinden sich in Oxford, um der Polizei bei der Suche nach dem gemeingefährlichen Mörder zu helfen.

»Ich kratze ihm doch die Augen aus, wenn ich ihn in die Finger bekomme!«

Wütend knüllte Zamorra die Zeitung zusammen. »Großartig. Jetzt können wir uns gleich ein Schild um den Hals hängen. Roy Embers… Warte, alter Freund. Du kannst was erleben.«

»Das hilft uns jetzt auch nicht weiter«, seufzte Nicole. »Ich fürchte bloß, daß unsere Vorschußlorbeeren auch schon bei der Polizei gelandet sind.«

***

Sie waren. Sie waren sogar direkt auf dem Schreibtisch von Inspector Cadlex gelandet. Und mit mitleiderfülltem Gesichtsausdruck führte Assistent Sailman die beiden in das Allerheiligste seines Chefs.

Bevor Zamorra auch nur einen Ton sagen konnte, erhob sich Cadlex. Er wirkte in diesem Moment wie ein mächtiger Bär, der im Winterschlaf gestört wurde und nun aus seiner Höhle hervorkommt. Er stützte sich mit geballten Fäusten auf der Schreibtischplatte auf.

»Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben, Mister Professor! Egal, wer Sie sind und was Sie tun - kommen Sie mir bei meiner Ermittlungsarbeit nicht in die Quere. Ich verbitte mir jegliche Einmischung Ihrerseits. Mit dem Hokuspokus können Sie die Kinderstunde bei der BBC bestreiten.«

Im stillen zählte Zamorra bis zehn. Er verstand die Verärgerung des Polizisten, dem dieser Fall langsam, aber sicher über den Kopf zu wachsen begann. Dennoch erwartete er eine gewisse Fairneß.

»Ich betrachte es nicht als Einmischung in Ihre Arbeit, Inspector«, begann er, »wenn…«

»Wie Sie es betrachten, interessiert mich nicht«, sagte Cadlex eisig. »Ich habe eine Mordserie aufzuklären und kann mich nicht auch noch mit irgendwelchen Geisterbeschwörem herumärgern. Sollte ich auch nur Ihren Schatten in der Nähe der Tatorte sehen, buchte ich Sie ein. Ist das klar?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen und wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. »Mit welchem Recht?« fragte Nicole. »Ich denke, wir sind hier in merry Old England und nicht im Wilden Westen.«

»Es gibt eine sehr stichhaltige Begründung«, sagte Cadlex. »Vorsätzliche Behinderung der Polizeiarbeit. Sind wir uns einig, Mister Gespensterjäger?«

»Sie mögen sich vielleicht einig sein«, sagte Zamorra knapp. »Verstehen Sie nicht? Ich will Ihnen helfen…«

»Sie helfen mir«, knurrte Cadlex, »indem Sie unverzüglich mein Büro verlassen und mir innerhalb der nächsten zehn Jahre nicht mehr über den Weg laufen. Guten Tag.«

Einen Rausschmiß konnte man eleganter, aber auch plumper formulieren. Zamorra zuckte resignierend mit den Schultern, murmelte etwas von »Wer nicht will, der hat schon« und verließ, Nicole an seiner Seite, das kleine Büro.

***

Als die Besucher draußen waren, wurde Cadlex wieder etwas ruhiger. »Dreistes Volk«, murmelte er und suchte nach seinen Zigaretten, konnte sie aber nirgendwo finden.

Sailman bot ihm eine an. Er gab seinem Chef auch Feuer, dann sagte er: »Waren Sie mit dem Rauswurf nicht etwas zu voreilig, Sir?«

Cadlex würdigte seinen Assistenten keines Blickes. »Nonsens«, sagte er.

»Soll ich mich zu allem Überfluß auch noch lächerlich machen?«

Sailman zuckte mit den Schultern. »Ich habe Informationen eingeholt. Dieser Zamorra ist kein einfacher Geisterjäger, sondern ein Parapsychologe und Okkultist von Weltruf. Etwas wird schon dran sein.«

Cadlex rauchte hastig. »Und wenn schon. Ich denke, daß ich mich klar ausgedrückt habe.«

»Ohne jeden Zweifel, Sir«, erwiderte Sailman mit deutlicher Ironie. Aber Cadlex war für solche Spitzen nicht empfänglich.

»Endlich bietet sich eine Chance, diesen Mörder zu fassen«, stellte er übergangslos fest. »Sailman, Sie werden das Leben dieses neuen Opfers, dieser Veronika Meyers, durchleuchten. Ich will alles über diese Frau wissen. Vom Tag der Geburt an. Jede Kleinigkeit soll auf meinem Schreibtisch landen. Vielleicht finden wir so den Mörder. Er muß in irgendeiner Beziehung zu ihr stehen.«

Sailman nickte ergeben.

»Es war kein Zufall, daß sich der Mörder ausgerechnet dieses Haus ausgesucht hat. Da gibt es eine Verbindung, so wahr ich Cadlex heiße. Vielleicht wurden die anderen Morde nur verübt, um diesen zu decken.«

»Ich weiß nicht«, meinte Sailman skeptisch. »Fünf wahllose Morde auf der Straße, um einen zu vertuschen? Der Täter muß sich doch denken, daß so etwas auffällt. Wenn diese Meyers auch auf der Straße umgekommen wäre, ergäbe das für mich einen Sinn. Aber so?«

»Überlassen Sie das Denken getrost mir, Sailman«, knurrte Inspector Cadlex. »An die Arbeit. Worauf warten Sie noch?«

Kommentarlos verließ Sailman das Büro. Cadlex warf die Zeitung in den überquellenden Papierkorb. Dieser Mord an Veronika Meyers mußte einfach einen Ansatzpunkt ergeben. Wenn nicht, sah Cadlex für die Zukunft schwarz. Sehr schwarz.

***

»Cadlex ist ein Narr«, sagte Zamorra, als sie auf der Straße waren. »Ich verstehe ja, daß er nervös ist, weil er in dem Fall nicht vorwärtskommt. Aber das ist doch kein Grund, uns wie Schulkinder abzufertigen. Als ob wir nicht bis drei zählen könnten.«

»Er wird schon sehen, was er davon hat«, sagte Nicole.

»Das hilft lins aber nicht weiter. Jetzt haben wir außer diesem Kult auch noch die Polizei im Nacken.«

»Wir könnten deinen Freund John Sinclair einschalten«, schlug Nicole vor. Doch Zamorra schüttelte nur den Kopf. Das wollte er nur im äußersten Notfall. Cadlex würde vollends durchdrehen, wenn man ihm den Fall abnahm. Außerdem hatte Sinclair schon so genug am Hals. Dasselbe galt für Inspector Kerr, den Druiden…

»Schauen wir erst einmal, was unser windiger Freund Embers macht. Der hat uns das ja schließlich eingebrockt.«

Zamorra atmete tief durch. »Allmählich beginne ich, mich zu fragen, ob das Ganze nicht ein Trick von ihm war, um an uns heranzukommen. Zutrauen würde ich es ihm schon.«

»Das werden wir ja sehen. Wenn er tatsächlich auf uns wartet, ist das entweder Mut oder Frechheit. Ich bin mal auf seine Entschuldigungen gespannt.«

»Ich auch. Aber das alles bringt uns in unserem Problem kein Stück. So stöbern wir den Vampir nie auf.«

»Das nicht«, gab ihm Nicole recht. »Aber ein Versuch kann ja nicht schaden. Vielleicht ist doch etwas an Embers’ Verdacht dran.«

»Das walte Merlin«, murmelte Zamorra.

***

Noch jemand hatte die Zeitung mit großem Interesse gelesen.

Simon Jones lehnte sich behaglich in seinem Schreibtischsessel zurück und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Lehne.

Heute war die Nacht der Nächte.

Varnae würde endgültig seine Existenz in dieser Zeit sichern. Dazu benötigte er ein siebtes Opfer. Der Kult würde ihn dabei unterstützen und sich ewig an den Vampir binden. Mit einem angenehmen Schauder dachte Jones an die vergangene Nacht zurück. Der Kontakt mit seinem Herrn war zwar nur kurz gewesen, dafür aber intensiver, als er sich je hätte träumen lassen. Außerdem war Jones froh, daß er Varnae vor Zamorra hatte warnen können.

Sicher, der weiße Magier konnte gegen den Vampir nicht viel ausrichten. Dazu fehlten ihm die Informationen. Er wußte nicht, in welcher Gestalt sich der Blutsauger am Tag verbarg. Aber Zamorra war nicht dumm. Zu lange schon kämpfte er gegen die Mächte des Schattenreichs. Durch einen dummen Zufall mochte er auf Varnae stoßen. Das mußte verhindert werden. Um jeden Preis.

Entschlossen stand Jones auf. Es konnte nicht schaden, Zamorra etwas zu beschäftigen. Einen Moment spielte er sogar mit dem Gedanken, den Parapsychologen diskret zu beseitigen. Aber dann kam ihm eine viel bessere Idee. Er grinste teuflisch. Ja, das war es.

»Du wirst dich wundem, Zamorra«, flüsterte er und griff nach dem Telefon.

***

Roy Embers sprang sofort auf, als Zamorra und Nicole den Pub betraten. Er war zu dieser Zeit der einzige Besucher der Gaststätte. Seine ausgestreckte Hand übersah Zamorra geflissentlich.

»Ich sollte Ihnen eine runterhauen«, meinte Zamorra grimmig anstelle einer Begrüßung. »Und ich mein Versprechen wahrmachen und Ihre Augen auskratzen«, schlug Nicole in die gleiche Kerbe.

Embers hob abwehrend beide Hände und lächelte verunglückt.

»Ich bitte Sie, was sollte ich denn machen?«

»Da hätte ich ein paar Alternativvorschläge«, sagte Zamorra. Er setzte sich. »Aber Sie konnten sich nicht beherrschen. Wissen Sie überhaupt, was Sie angerichtet haben, Sie Schmierfink?«

»Moment, der Artikel stammt nicht von mir«, verteidigte sich Embers. »Ich bin Fotoreporter. Mein Kollege war ziemlich sauer, daß er unseren fertigen Artikel mit Ihren Bildern nicht bringen konnte. Also mußte ich ihn besänftigen. Ich muß mich mit den Jungs schließlich gut halten. Ich will auch leben.«

»Das nennen Sie leben?« fragte Nicole spitz.

»Immerhin habe ich Ihre Fotos wie versprochen rausgehalten.«

Zamorra fixierte den Reporter. Der hielt seinem Blick nicht lange stand. »Ich will ganz offen sein, Mr. Embers. Ich hätte gute Lust aufzustehen und unsere Zusammenarbeit zu vergessen. Sie haben unser Vertrauen mißbraucht.«

»Jetzt übertreiben Sie aber, Professor.« Dennoch stand Embers das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. »Okay, Sie fühlen sich getäuscht. Der Mörder aber läuft immer noch frei herum. Und ich kenne die einzige Spur. Darauf verwette ich meinen Kopf.«

»Der ist sowieso wertlos«, entgegnete Nicole. »Außerdem ist Ihre Spur etwas dürftig.«

»Das ist sie nicht«, beharrte Embers. Er hieb mit der Faust auf den Tisch. »Es ist dieser Junge. Glauben Sie mir. Ich habe schon einen Termin mit dem Schuldirektor ausgemacht. Er erwartet uns.«

Zamorra überlegte einen Moment, dann schaute er von Embers, der mit einer trotzigen Miene dasaß, zu Nicole. »Was meinst du, Nici?«

Nicole kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Ich traue unserem Freund zwar nur, soweit ich ihn sehe«, sagte sie schließlich, »aber noch mehr schaden kann er eigentlich nicht. Wenn er schon mit dem Schulhäuptling einen Termin ausgemacht hat…« Sie zuckte die Achseln. »Was soll es? Wir können genausogut hingehen.«

»Also gut, Mr. Embers«, brummte Zamorra, »führen Sie uns zu Ihrer heißen Spur. Aber wenn sich das Ganze als Windei entpuppt, will ich von Ihnen noch nicht einmal mehr den Kondensstreifen sehen.«

***

Vier Augenpaare verfolgten befriedigt, wie das Trio den Pub verließ und sich in Embers’ Ford klemmte. Die Männer saßen in einem unauffälligen roten Fiat, der gegenüber dem Eingang des Pubs parkte.

»Der jetzt in den Wagen einsteigt, ist der weiße Magier«, sagte der Mann, der neben dem Fahrer saß. »Schade, daß ich ihm gestern nicht den Schädel eingeschlagen habe.« Er grinste hämisch. »Aber das läßt sich nachholen.«

»Das wirst du bleibenlassen«, befahl der Fahrer. »Unser Meister hat klare Instruktionen gegeben. Wir werden uns daran halten. Das gilt auch für dich, Joe. Oder möchtest du dich vor dem Meister rechtfertigen?«

Der mit Joe Angesprochene zuckte zusammen. Er leckte sich nervös über die Lippen. »War doch nicht so gemeint. Nur so ’ne Redewendung, klar?«

»Dann ist es ja gut«, sagte der Fahrer und startete den Motor, um sich hinter den Wagen des Fotoreporters zu klemmen. »Der weiße Magier soll sehen, was es bedeutet, sich mit Varnae, dem Herrn der Vampire, anzulegen. Bei Varnae!«

»Bei Varnae!« murmelten die anderen dumpf. Trotz der strahlenden Oxforder Vormittagssonne schien es in dem kleinen Auto plötzlich kühler geworden zu sein.

***

Der Schulhäuptling, wie Nicole ihn respektlos genannt hatte, erwies sich als ein junger, dynamischer Mann, der ihnen freundlich mit einer zwischen die Zähne geklemmten Pfeife entgegenkam. Er trug eine braune Cordsamtjacke mit an den Ellenbogen aufgesetzten Flicken und schüttelte allen die Hand. »Ich heiße Olsen«, stellte er sich vor. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Leider haben wir hier nur Kaffee, aber vielleicht läßt sich noch etwas anderes auftreiben.« Er wies mit einer umfassenden Geste auf das Chaos aus Büchern, sich auftürmenden Schulheften und Unterlagen, die in dem Büro überall verstreut herumlagen.

»Nein, danke«, lehnte Embers ab. »Es geht um folgendes…« Er schilderte dem Direktor kurz den Stand der Dinge, wobei er einige Details ausließ, die seiner Meinung nach den Lehrer nicht zu interessieren hatten.

Zamorra ließ ihn gewähren.

Olsen hörte aufmerksam zu, dann klopfte er seine Pfeife geräuschvoll in einem Aschenbecher aus.

»Tja«, sagte er, »es tut mir sehr leid, aber ich fürchte, ich kann Ihnen dabei nicht behilflich sein.« Er bemerkte das enttäuschte Gesicht des Reporters und fuhr in aller Ruhe fort: »Ich bin erst seit drei Jahren der Leiter dieser Schule, obwohl es mir manchmal vorkommt, als wären das dreißig Jahre. Da kann ich mich natürlich nicht an Vorfälle erinnern, die 1952 passiert sind. Wir verfügen auch nicht mehr über die Akten jener Zeit. Die sind auf Mikrofilm bei der Schulbehörde. Und bis die sich rührt, das dauert.«

»Aber es muß doch eine Möglichkeit geben«, beharrte Embers. Der Direktor klopfte sich mit dem Pfeifenstiel gegen die Zähne.

»Der damalige Direktor ist verstorben. Das ist auch eine Sackgasse.«

Das Gesicht des Fotoreporters wurde immer länger. Er warf einen schüchternen Blick auf den Professor, dessen Stirn die ersten Unmutsfalten zeigte.

Olsen lächelte entschuldigend. »Wie gesagt, ich möchte Ihnen gerne helfen, aber ich sehe keine Möglichkeit. Es sei denn…«

»Ja?« hakte Embers begierig nach. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Sie können sich sicher vorstellen, daß im Laufe der Zeit der gesamte Lehrkörper ausgetauscht wurde.« Olsen stopfte seine Pfeife und setzte sie in Brand. Befriedigt stieß er ein paar Rauchwolken aus.

Beamter müßte man sein, dachte Zamorra und unterdrückte einen Seufzer. Wenn das in diesem Tempo weiterging, würde das Mittagessen tatsächlich unter den Tisch fallen.

Olsen sprach weiter. »Aber es gibt noch einen Lehrer, der zu dieser Zeit an dieser Schule unterrichtet hat. Das ist Mr. Johnson. Es ist durchaus möglich, daß er Ihnen etwas erzählen kann. Ein Versuch kann ja nicht schaden.«

»Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu.« Embers strahlte. »Wo finden wir Mr. Johnson?«

Der Schuldirektor blickte auf die Uhr. »Jetzt hat er gerade eine Freistunde. Sie werden ihn im Kartenraum finden.« Olsen lächelte. »Das ist sein Stammplatz geworden.«

Embers sprang auf. Er schüttelte dem Direktor kräftig die Hand. »Haben Sie vielen Dank.«

Olsen wehrte bescheiden ab. »Aber ich bitte Sie, wofür denn?« Aber Embers stand schon längst an der Tür und öffnete sie. Doch er mußte sich noch gedulden, denn Olsen verabschiedete in aller Ruhe noch Zamorra und Nicole.

***

Der Fiat parkte vor der Schule. Verwundert hatten die Männer beobachtet, daß Zamorra das Gebäude betreten hatte.

»Was wollen die denn da?« fragte Joe.

»Keine Ahnung«, sagte der Fahrer. »Aber das kann uns egal sein. Wenn sie rauskommen, kümmern wir uns um sie. Ihr wißt genau, was ihr zu tun habt. Joe, du kümmerst dich mit Bill um das Mädchen.«

Joe grinste dreckig. »Mache ich mit Vergnügen«, kommentierte er.

Der Fahrer brummte angewidert.

»Jack und ich übernehmen den weißen Magier. Jack, du weißt, was unser Meister haben will?«

Ein Mann im Fond nickte zustimmend.

»Gut«, sagte der Fahrer. »Jetzt gilt es zu warten.«

***

»Du liebe Güte, wenn schon die normalen Schulen in Oxford so beschauliche Chefs haben, wie sieht es erst dann in den Colleges aus?« stöhnte Nicole, als sie durch die im Moment stillen Korridore der Schule gingen. Es wurde Unterricht gegeben, und die Stimmen der Lehrer drangen nur verzerrt aus den Klassenzimmern.

»Der Staub der Jahrhunderte«, erinnerte sie Zamorra. »Habe ich es dir nicht gesagt? Eine Welt für sich.«

»Ich weiß nicht«, meinte Nicole skeptisch. »So jung wie dieser Typ und schon so abgeschlafft.«

»Das sehen Sie nicht richtig, Mademoiselle Duval«, mischte sich Roy Embers ein. Der Fotoreporter witterte Morgenluft. »Oxford hat eben ein besonderes Flair. Das färbt auf die Menschen ab.« Er musterte sie unverschämt. »Darf ich Ihnen heute abend die Stadt zeigen?«

»Sie dürfen uns den Weg zu diesem Kartenraum zeigen, Mr. Embers«, schaltete sich Zamorra ein. Ihm fiel der Mann mehr und mehr auf die Nerven. Daß er jetzt auch noch mit Nicole anbändeln wollte, ging zuweit.

Embers wollte etwas Passendes entgegnen, ließ es nach einem Blick auf Zamorras durchtrainierte Figur aber sein. Der Professor konnte ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen, soviel stand fest.

So führte sie der Reporter mit verkniffener Miene immer tiefer in den Bau, bis sie schließlich vor einer großen, wuchtigen Türe haltmachten. An der Wand klebte ein kleines Schild mit der Aufschrift »Kartenraum«. Der Fotoreporter klopfte kurz, dann trat er ein.

Mr. Johnson war ein im Dienst ergrauter Lehrer, das war ihm auf den ersten Blick anzusehen. Er saß, von zahllosen an der Wand hängenden Karten eingerahmt, an einem niedrigen Schülertisch, auf dem er eine Thermoskanne und eine Butterbrotdose aufgebaut hatte. Er kaute grämlich an einem Sandwich herum. Dabei schaffte er es, Arbeiten zu korrigieren.

Ärgerlich schaute er auf, als sich die drei Besucher vor dem Tisch aufbauten. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute sie an, machte aber keinerlei Anstalten, sich zu erheben.

»Was wollen Sie? Sprechstunde ist nur nach Vereinbarung!«

Embers machte den Mund auf, aber Nicole trat ihm reaktionsschnell vors Schienbein. Der Reporter fluchte unterdrückt, hielt aber die Klappe. Nicole lächelte den Lehrer strahlend an. Dabei wäre sogar ein Stein weich geworden.

»Mr. Olsen schickt uns zu Ihnen. Wir sind auf der Suche nach einem ehemaligen Schüler, der durch einen unangenehmen Zwischenfall aufgefallen ist. Das muß 1952 gewesen sein. Der Direktor meinte, Sie könnten uns als einziger behilflich sein.«

»So, sagte er das?« Der grämliche Blick klärte sich etwas. Das angenagte Sandwich wurde in die Dose zurückgelegt. »Na ja, dann werde ich Ihnen wohl helfen müssen, junge Dame. Worum geht es denn genau?«

Diesmal erzählte Nicole die Geschichte des Jungen, der ein Mädchen auf dem Schulhof in den Hals gebissen hatte und danach diskret von der Schule entfernt worden war.

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Johnson. »Eine böse Geschichte.« Er musterte die drei mit neu erwachtem Interesse. »Warum wollen Sie das alles wissen? Nach all den Jahren?«

»Wir suchen diesen Jungen. Mr. Embers hier ist Journalist«, Nicole brachte diese Lüge über die Lippen, ohne rot zu werden, »und will ein Buch über seltsame Auswirkungen der Pubertät schreiben. Wenn das kein Fall war…«

»Ach was, Pubertät«, wehrte Johnson ab. »Alles eine Sache der Erziehung. Vor dem Krieg wäre so etwas nicht vorgekommen. Aber bitte, meine Einstellung zur modernen Pädagoik wird Sie nicht interessieren. Die Sache hat sich tatsächlich so abgespielt, wie Sie sie erzählt haben. Der Junge ist einfach über das Mädchen hergefallen.« Johnson schüttelte den Kopf. »Er kann froh sein, daß er nicht in meiner Klasse war. Dem hätte ich den Kopf gewaschen. Aber dem war nicht so. Wir haben mit seiner Großmutter gesprochen und ihn dann von der Schule geworfen.«

»Seine Großmutter?« fragte Zamorra erstaunt. »Besaß er keine Eltern mehr?«

»Nein. Seine Großmutter war die Erziehungsberechtigte.« Johnson runzelte die Stirn. »Seltsam, daß Sie nach ihr fragen. Ich erinnere mich noch gut an sie. Sie sah viel älter aus, als sie in Wirklichkeit war. Kein Wunder bei so einem Enkel. Sie wurde mit dem Jungen nicht fertig. Und was mich am meisten erschreckte, sie hatte Angst vor dem Jungen.«

»Angst?«

»Ja, regelrechte Angst. Aber nicht davor, in der Erziehung zu versagen. Diese Angst saß tiefer. Als zöge sie des Teufels Sohn auf und wüßte das.« Der alte Lehrer brummte ärgerlich. »Ich fange an, Blödsinn zu reden. Teufels Sohn, Quatsch.«

Zamorra horchte jetzt doch auf. War doch etwas an dieser Sache dran? Fast hatte es den Anschein.

»Sie wissen nicht mehr, wie der Junge hieß?« wollte er wissen. »Das ist wohl ein bißchen viel verlangt. Was glauben Sie, wieviel Schüler durch meine Hände gegangen sind?«

Viel zu viele, dachte Zamorra unwillkürlich. Die haben einen Schaden fürs Leben weg.

»Aber ich weiß den Namen der Großmutter. Sie hieß Northcot. Da bin ich mir ganz sicher. Eine Kusine von mir trug den gleichen Namen. Ich habe die Frau sogar gefragt, ob wir nicht um drei Ecken miteinander verwandt sind.« Johnson schaute auf die Uhr und schraubte dann die Thermoskanne zu.

»Waren wir aber nicht. Sonst hätte ich mich in die Erziehung des Jungen eingemischt.«

»Wir danken Ihnen, Mr. Johnson«, sagte Nicole artig, und diesmal fiel ihr Lächeln etwas sparsamer aus. Sie wollte aus dieser muffigen Kartenkammer heraus.

»Gern geschehen«, erwiderte Johnson, aber seine Besucher hatten den Raum bereits verlassen.

***

»Ich wußte es ja!« triumphierte Embers. Er war jetzt in Hochstimmung. »Das ist der Mörder. Sehen Sie, Professor?«

»Nicht so voreilig«, bremste ihn Zamorra. Sie blieben am Schulausgang stehen. »Wir wissen jetzt, daß Ihre Geschichte stimmt. Aber viel weitergeholfen hat uns die Befragung nicht.«

»Sie sind unfair, Zamorra«, beschuldigte Embers den Parapsychologen. »Wir wissen den Namen der Großmutter. Als wäre es der Sohn des Teufels. Wenn das kein Beweis ist!«

»Aber wir wissen noch nicht einmal, ob die alte Frau noch lebt«, sagte Nicole. »Außerdem finde ich es nicht gut, diese Frau mit in die Sache hineinzuziehen. Nur wegen eines bloßen Verdachts. Was meinst du, Chérie?«

Zamorra stimmte ihr zu. »Mir gefällt das auch nicht. Wir treten auf der Stelle.«

Embers winkte wütend ab. »So ein Blödsinn. Mit dieser Gefühlsduselei kommen wir nicht weiter. Ein Anruf in der Redaktion, und ich weiß, ob es diese Mrs. Northcot noch gibt. Dann werden wir ja sehen.«

»Was wollen Sie ihr denn sagen?« fragte Zamorra. Langsam, aber sicher war seine Geduld mit dem Fotoreporter erschöpft. Er ärgerte sich, daß er sich mit ihm eingelassen hatte. »Hallo, Mrs. Northcot, wo, bitte schön, ist Ihr perverser Enkel abgeblieben?«

»Mir wird schon etwas einfallen, verlassen Sie sich drauf!« erwiderte Embers und marschierte los. Zamorra schaute Nicole an. Die machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Der macht das wirklich«, sagte sie. »Wir müssen uns ihm anschließen, sonst benimmt er sich daneben.«

»Das tut er sowieso«, sagte Zamorra frustriert und folgte widerwillig dem Reporter.

Sie parkten in einer kleinen Seitenstraße neben der Schule, die als Sackgase vor der Schulhofsmauer endete. In der Sackgasse galt zwar ein absolutes Halteverbot, aber Embers störte sich nicht daran. Er war sogar bis an die Mauer herangefahren.

Zamorra und Nicole betraten die kühle, schattige Gasse einige Meter hinter dem Fotoreporter. Fensterlose Häuserwände wuchsen zu beiden Seiten in die Höhe.

Ein Motor brüllte hinter ihnen auf.

Alarmiert wirbelte Zamorra herum.

Ein roter Fiat schoß mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Sackgasse hinein. Mit kreischenden Bremsen kam er nur wenige Meter vor Zamorra zum Stehen.

»Zur Seite, Nici«, schrie Zamorra. Die Situation sprach für sich. Instinktiv wußte er, daß sie es hier mit Leuten des Vampirkults zu tun hatten. Wie die auf ihn gestoßen waren, zählte im Moment nicht. Aber sie wollten bestimmt nicht freundlich plaudern.

Die Türen des Fiats flogen auf, und vier Männer sprangen heraus, teilte sich in zwei Gruppen und griffen ohne Vorwarnung an.

Nicole tauchte geschmeidig zur Seite, als sich einer der Kerle auf sie stürzte. Sie hatte schon zuviel an Zamorras Seite erlebt, als daß diese Schläger ihr Angst einjagen konnten.

Sie ließ den Angreifer an sich vorbeistolpern und hieb dem überraschten Mann gekonnt die Handkante, ins Genick. Der Mann stöhnte auf und ging in die Knie. Doch bevor sie noch einmal nachhaken konnte, um ihn vollends auf die Bretter zu schicken, war der zweite Schläger heran.

Hämisch grinsend griff er ihr ins Haar und zerrte sie zu sich heran. Unwillkürlich stieß Nicole einen Schmerzensschrei aus.

Zamorra hörte den Schrei. Etwas in ihm explodierte, aber er hatte selbst beide Hände voll zu tun. Seine beiden Widersacher umkreisten ihn. Einer zog ein Messer.

Kurz entschlossen griff Zamorra an. Er war in diversen Arten der Selbstverteidigung ausgebildet und trainierte, so oft es seine Zeit erlaubte.

Sein Fuß zuckte vor und kickte dem Messerstecher mühelos die Waffe aus der Hand.

In dieser Sekunde warf sich der andere vor. Sein Sprung wurde von Zamorras Faust beinahe im Fluge gestoppt. Dennoch gelang es ihm, seine Faust im Hemd des Parapsychologen zu verkrallen. Ratschend riß der Stoff und legte das Amulett frei.

Sie wollen das Amulett, schoß es Zamorra durch den Kopf, und allein dieser Gedanke, gepaart mit der Sorge um Nicole, reichte aus, um seine Anstrengungen zu verdoppeln.

Mit dem Unterarm blockte er einen Schlag des verhinderten Messerstechers ab und sprang zurück, um zu Atem zu kommen. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Nicole ihre Gegner bezwungen hatte. Beide lagen besinnungslos am Boden.

Dann parierte Zamorra bereits den nächsten Schlag, fintierte und setzte den Schläger matt.

Der letzte Überlebende des Kommandos, der sich die blutende Nase hielt, sah, daß sich das Blatt grundlegend geändert hatte. Er machte ein paar zögernde Schritte zurück, dann drehte er sich und lief wie von Furien gehetzt zu dem mit laufendem Motor dastehenden Fiat und sprang hinein. Seinen Kumpanen schenkte er keinen Blick mehr. Laut und deutlich knüppelte er den Rückwärtsgang hinein und verschwand mit jaulenden Reifen aus der Sackgasse.

Zamorra stieß ruckartig die Luft aus. Mit zwei Schritten stand er neben Nicole, die sich die malträtierte Kopfhaut rieb, und packte sie bei den Oberarmen.

»Bist du okay?« fragte er besorgt.

Nicole lächelte kläglich. »Nur mein Stolz ist verletzt. Mir in die Haare zu packen. Dieser widerliche Feigling. Ich hätte doch eine Perücke aufsetzen sollen. Dann wäre mir das nicht passiert.«

»Laß mal sehen«, forderte Zamorra und beugte sich über ihren Kopf. Er drückte ihr einen Kuß ins Haar. »Besser?« fragte er dann und drückte sie an die zerrissene Hemdbrust.

»Viel besser«, seufzte Nicole und schmiegte sich an ihn. Plötzlich ging sie auf Distanz.

»Wo ist unser tapferer Reporter?« fragte sie entrüstet.

Wie auf ein Stichwort stieg Embers aus seinem Auto. »Ich, äh, was soll ich sagen? Es ging alles so schnell. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich schlage mich nicht gern«, fügte er etwas kleinlaut hinzu.

Zamorra stemmte die Arme in die Hüften. Er wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Wenn Sie nicht sofort wieder in Ihr Auto steigen«, sagte er schließlich, »dann brauchen Sie sich nicht zu schlagen. Das besorge ich dann schon. Mann, und Sie wollen mit Ihrer Kamera an den Brennpunkten stehen?«

Nicole runzelte die Stirn. Ihr kam ein schlimmer Verdacht. »Sie haben doch nicht zufällig den Kampf geknipst?«

Stumm schüttelte Embers den Kopf.

»Das will ich Ihnen auch geraten haben«, fuhr Nicole im gleichen eisigen Ton fort. »Sonst wickle ich Ihnen die Kamera samt Film um den Hals, verstanden?«

Embers nickte und schluckte dabei schwer. Er zweifelte keine Sekunde, daß Nicole ihre Drohung wahr machen würde.

»Was waren das für Typen?« lenkte er ab. »Die gleichen, die Sie gestern verfolgt haben? Die was mit diesem Varnae zu tim haben?«

»Vielleicht«, wich Zamorra aus. Er verspürte keine Lust, Embers alles auf die Nase zu binden, was er wußte.

»Dann verhören wir sie doch ein bißchen«, schlug der Reporter vor.

Plötzlich ertönten Polizeisirenen.

Zamorra packte Embers und schob ihn auf sein Auto zu. »Wir sollten hier verschwinden«, meinte er. »Oder haben Sie Lust, sich mit Inspector Cadlex auseinanderzusetzen?«

»Den kennen Sie?« wunderte sich der Reporter, beeilte sich aber, dem Vorschlag nachzukommen.

»Wir hatten das Vergnügen«, erwiderte Zamorra trocken. Da saßen sie aber bereits im Wagen und verließen eilig die Sackgasse.

***

Eine halbe Stunde später hatten sie die Adresse von Mrs. Northcot. Sowenig Zamorra den Reporter mochte, konnte er doch nicht umhin, über dessen Verbindungen zu staunen. Irgendwie hatte der Mann über einen Kollegen in der Redaktion seiner Zeitung einen heißen Draht zum Meldeamt, und jetzt besaßen sie die Anschrift. Zu Zamorras Leidwesen besaß die alte Dame kein Telefon.

»Also wird es ein Überraschungsbesuch«, stellte Nicole fest. »Hoffentlich ist Mylady überhaupt erreichbar. Was die richtigen rüstigen Rentner sind, die machen um diese Jahreszeit nämlich Billigurlaub am Mittelmeer.«

»Du kennst dich da wohl aus eigener Erfahrung aus«, lächelte Zamorra.

Nicole drohte ihm mit der Faust. »Du hast zwei Möglichkeiten, dein Leben zu retten«, verkündete sie. »Entweder, du nimmst die Beleidigung zurück, oder du gibst ein opulentes Mittagsmahl aus. Mich hungert’s gar schrecklich.«

Zamorra grinste. »Okay, gehen wir erst einmal essen. So eilig haben wir es mit dem Besuch ja nicht. Zudem können wir uns ein wenig frisch machen. Wir sehen ja nach der Rauferei aus wie die letzten Räuber…«

Sie fuhren zum Hotel zurück. Roy Embers wartete mißmutig im Foyer, während Nicole und Zamorra duschten und frische, heile Kleidung anlegten.

»Embers ist ziemlich hartnäckig«, sagte Nicole. »Ich an seiner Stelle hätte schon längst aufgegeben. Er klebt aber an uns wie mit Pattex verleimt.«

»Genau so kommt er mir auch vor: klebrig«, schmunzelte Zamorra. »Entweder setzt er tatsächlich seine Hoffnungen darauf, mit unserer Hilfe flotter zu sein als Cadlex, oder er steckt anderweitig in dem Fall drin. Rachsucht könnte ein Motiv sein.«

»Aber warum sollte er sich rächen wollen?« Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, Chef, das paßt nicht. Aber gehen wir erst einmal essen, ehe mein Hunger mich gänzlich auffrißt…«

Um Zeit zu sparen, überfielen sie das zum Hotel gehörende Restaurant, auch wenn das Essen hier teurer, dafür auch schlechter war als anderswo.

Sie waren gerade beim Nachtisch, als ein dunkel gekleideter, hochgewachsener Mann an ihren Tisch trat.

»Professor Zamorra? Man sagte mir, ich könnte Sie hier finden.«

»Die Information ist nicht ganz falsch«, sagte Zamorra mißtrauisch. Er versuchte, den Unbekannten einzuschätzen, aber es wollte ihm nicht richtig gelingen. Im allgemeinen machte er sich von seinen Mitmenschen entweder sehr schnell oder sehr allmählich ein Bild. Dieser Mann gehörte zur zweiten Kategorie.

»Mein Name ist Axel Sherman«, stellte er sich vor. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Roy Embers warf ihm einen prüfenden Blick zu und lehnte sich weit zurück, als wolle er vor dem Mann auf Distanz gehen. Nicole lächelte. »Sofern Sie mir nicht den Pudding wegfuttern, dürfen Sie«, sagte sie. »Wer oder was führt Sie zu uns? Kommen Sie von der Lebensversicherung? Dann ist alle Mühe vergebens. Wir leben nicht mehr.«

»Hä?« machte Sherman. »Wieso Lebensversicherung?«

»Mademoiselle belieben, einen Scherz zu machen«, sagte Zamorra. »Bitte, Mister Sherman…«

»Ich las in der Zeitung von Ihnen«, sagte er. »Sie kümmern sich um diese seltsame Mordserie, nicht wahr?«

Zamorra nickte. Nicole holte tief Luft, sah Roy Embers vernichtend an und trat ihm unter dem Tisch mit Schwung gegen das Schienbein. Embers heulte empört auf.

»Das haben wir doch nur Ihnen zu verdanken«, fauchte sie ihn an. »Sie Unglücksrabe! Jetzt hetzt uns Ihr dämlicher Artikel auch noch Versicherungsvertreter auf den Hals…« Sie wandte sich Sherman zu. »Der Bursche hier ist derjenige, der für den Artikel verantwortlich ist.«

»Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich…«, keuchte Embers.

Nicole winkte ab. »Weiter, Mister Sherman.«

»Nim«, fuhr Sherman fort. »Ich hörte oder las, daß Sie eben auf der Spur des Mörders sind. Das letzte Opfer war eine Freundin von mir, und ich möchte Ihnen nun meine Hilfe anbieten, um das Verbrechen aufzuklären. Zudem habe ich den Mörder gesehen, wenn auch nur flüchtig.«

Zamorra spitzte die Ohren. »Wie?«

Sherman nickte.

Zamorra lehnte sich auf den Stuhl zurück, kippte ihn ein wenig und balancierte hin und her.

»In letzter Zeit versuchen ziemlich viele Leute, mir zu helfen.« Er warf Embers einen nachdenklichen Blick zu. »Fast zu viele, möchte ich meinen. Was versprechen Sie sich davon, Sir?«

»Wie ich schon sagte, Veronika Meyers war meine Freundin…«

»Wie sah der Mörder denn aus?«

»Ich sah ihn nur sehr flüchtig. Eine große, dunkle Gestalt. Der Mann schien einen weiten Umhang zu tragen, so ähnlich wie Flügel…«

»Ein Vampir!« platzte Embers heraus.

»So könnte man sagen, wenn es Vampire gäbe«, nickte Sherman. In seinen Augen blitzte es ganz kurz auf, als er Embers ansah. Nur Zamorra bemerkte dieses Aufblitzen. Aber er dachte sich nichts dabei.

»Warum gehen Sie mit Ihrer Beobachtung nicht zur Polizei?« fragte Zamorra.

Sherman hob die Schultern. »Wissen sie, Sir… Ich will, daß der Mörder unschädlich gemacht wird. Wenn es wirklich ein Vampir oder sonst ein Schatten wesen ist, dann sind Sie eher dafür zuständig. Ich habe von Ihnen gehört, Mister Zamorra. Die Polizei denkt da etwas zu unflexibel.«

Zamorra nickte.

»Gehen wir der Einfachheit halber davon aus«, sagte er, »daß der Mörder kein Vampir, sondern ein Mensch war. Was dann?«

»Dann wird der Fall dennoch gelöst werden«, sagte Sherman einfach.

»Gut«, sagte Zamorra. »Ich bin einverstanden. Helfen Sie uns, den Mörder zu finden. Was haben Sie anzubieten?«

»Ich kann versuchen, Ihre Wissenslücken zu ergänzen«, sagte Sherman. »Und ein wenig mitzudenken. Es wäre doch gelacht, wenn wir es nicht schaffen würden.«

Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken werdenden Lippen. Er schaffte es immer noch nicht, Sherman einzuschätzen. Aber der schien es immerhin ehrlich zu meinen.

Dennoch blieb sein Hilfsangebot sehr dürftig. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß eine Zusammenarbeit sie wesentlich weiterbringen würde. Sherman besaß mit Sicherheit nicht die Beziehungen, über die der Reporter verfügte.

Andererseits war es möglich, daß weitere Überfälle stattfanden. Und im Gegensatz zu Roy Embers sah dieser Axel Sherman ganz danach aus, als könne er ordentlich zupacken.

Nim gut, dachte Zamorra. Warten wir’s ab.

***

»Hier, Chef«, sagte Sailman und legte einen großen Papierbogen auf Cadlex’ Schreibtisch. Handschriftlich waren ein Name und einige Kommentare darauf festgehalten.

Cadlex sah von einer Fahndungsliste auf, in der alle möglichen Triebtäter aufgeführt waren; er versuchte, eine Ähnlichkeit der angewandten Methoden jener Mörder mit diesen Fällen zu entdecken. Aber bisher gab es keinerlei Übereinstimmungen. Alle diejenigen, die Cadlex auf der Liste bereits abgehakt hatte, schieden aus, weil sie anders vorzugehen pflegten, ein großer Teil befand sich in staatlichem Gewahrsam, und auf den verbleibenden geringen Rest setzte der Inspector auch keine großen Hoffnungen mehr.

»Was ist das?« fragte er.

Sailman klopfte mit den Fingerspitzen auf das Papier. »Sie wollten doch alles aus dem Privatleben von Veronika Meyers wissen«, sagte er. »Ich habe hier eine Sache ausgegraben. Es ist schon einige Zeit her. Da hatte die Meyers mit diesem Mann eine böse Auseinandersetzung. Worum es schlußendlich ging, weiß niemand mehr so ganz genau, aber ein Wohnungsnachbar konnte sich daran erinnern. Das ist der Mann, mit dem es Streit gab«, sagte Sailman.

Cadlex sah auf die Uhr. »Wie haben Sie das denn so schnell ausgegraben?« fragte er.

Sailman lächelte. »Ich bin eben ein Zauberer, Chef.«

Cadlex überflog das Papier. »Glauben Sie, daß der Mann der Mörder sein könnte?«

»Eigentlich nicht«, sagte Sailman. »Aber wahrscheinlich kannte er die Meyers ziemlich gut. So gut, daß es immerhin zu diesem intimen, aber lauten Streit kommen konnte. Er dürfte also über ihre Verhältnisse besser Bescheid wissen als die Nachbarn. Wir sollten ihm ein paar Fragen stellen. Vielleicht hilft uns das weiter.«

Cadlex knallte die Fahndungsliste zu. Seine Miene hellte sich auf.

»Endlich ein Lichtblick, Sailman. Wissen Sie, daß Sie ein netter Mensch sind? Um fünf gebe ich Ihnen dafür einen Tee aus.«

Sailman verzog das Gesicht. »Um halb fünf habe ich Feierabend«, sagte er. »Und das wissen Sie genau.«

»Eben«, grunzte Caldex. »Kommen Sie. Wir fahren mal hinüber und versuchen, diesen Informanten zu erwischen.« Er griff nach dem Zettel.

»Axel Sherman«, las er.

***

Clare Northcot wohnte in einem vierstöckigen Mietshaus in einer kleinen Zweizimmer-Wohnung. Es gab keinen Aufzug, und Zamorra und sein Begleiter mußten sich die vier Treppen bis in die oberste Etage hinaufkämpfen. Zamorra fragte sich, wie eine alte Frau das schaffen konnte. Aber wahrscheinlich verließ sie ihre Wohnung nur noch selten und ließ ihre Besorgungen von den Nachbarn miterledigen.

Er wunderte sich ein wenig, wie gut Axel Sherman sich hier auskannte. Selbst Roy Embers, der Reporter, der von sich behauptete, Oxford so gut zu kennen wie ein Taxifahrer, hatte nicht auf Anhieb gewußt, in welchem Stadtteil sich die besagte Straße befand. Sherman hatte, ohne zu zögern, die Führung übernommen, und jetzt standen sie zu viert vor der Wohnungstür.

»Hoffentlich fällt die alte Dame nicht vor Schreck um, wenn wir zu viert über sie herfallen«, befürchtete Nicole.

»Am besten laßt ihr mich reden«, sagte Zamorra und begrub den Klingelknopf unter seinem Daumen. Nach einer Weüe ertönten tappende Schritte hinter der Tür. Ein Schlüssel wurde zweimal herumgedreht, und die Tür wurde geöffnet.

Eine hagere, alte Frau mit verrunzeltem Gesicht und schlohweißem Haar stand im Korridor. Auf Anhieb erkannte Zamorra, daß sie kein leichtes Leben hinter sich hatte. Die Worte des alten Lehrers fielen ihm ein: Angst! Die alte Frau hatte lange Zeit in Angst gelebt. Selbst jetzt spürte Zamorra es noch. Er nahm die Aura der Frau in sich auf, deutete sie. Und er erkannte noch etwas.

Die Weißhaarige war blind.

Aus toten Augen sah sie ihn an. »Wer ist da, bitte?«

Zamorra stellte Tsich vor. »Wir sind insgesamt vier Personen, Mrs. Northcot«, sagte er. »Meine Sekretärin und zwei Freunde. Dürfen wir Sie für eine Viertelstunde sprechen?«

»Worum geht es, Sir?«

»Um Ihren Enkel«, sagte er. »Sein früherer Lehrer verwies uns an Sie. Wir interessieren uns für übersinnliche Phänomene, und es gab da einmal einen Fall von Vampirismus in der Schule…«

»Ich erinnere mich«, sagte sie. »Bitte, treten Sie ein.«

Sie wandte sich um und ging voraus. Sie bewegte sich in ihren eigenen vier Wänden mit überraschender Sicherheit. Aber als Zamorra darüber nachdachte, fand er es dann gar nicht mehr so überraschend. Er selbst fand sich im Château Montagne in den häufigst benutzten Räumlichkeiten auch mit geschlossenen Augen zurecht. Und wenn man wie diese Frau allein hier wirtschaftete und stets genau wußte, an welcher Stelle sich zentimetergenau jeder Gegenstand befand, dann bedurfte es keiner großen Angewöhnungszeit.

»Darf ich Ihnen Tee anbieten?«

»Danke, gern«, sagte Roy Embers.

»Machen Sie sich unseretwegen keine Mühe«, wehrte Zamorra ab. »Wir wollen Ihre Vorräte nicht ausräubem, sondern nur ein bißchen erfahren.«

Die Blinde lauschte und registrierte, wo jeder von ihnen Platz nahm. Sie hob etwas den Kopf, dann sah sie zu Nicole hinüber.

»Dort, wo Sie sitzen, Mademoiselle, saß er auch immer. Genau auf diesem Stuhl.«

Zamorra fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Die alte Frau war ein Phänomen. Wie hatte sie herausgefunden, daß es Nicole war, die dort saß? Es hätte jeder andere von ihnen sein können.

Aber sie war blind. Es gab keinen Zweifel. Zamorra fühlte es jedesmal wieder sehr deutlich, wenn er einen sondierenden telepathischen Vorstoß machte. Die Frau war sensibel. Er bekam leichter Kontakt als mit anderen Menschen. Dennoch verzichtete er darauf, ihre Gedanken zu lesen. Er wollte nicht in ihre Intimsphäre eindringen. Es reichte ihm, Tendenzen zu erfassen. Außerdem schien Mrs. Northcot seine gedanklichen Tastversuche zu spüren, denn sie wandte ihm immer wieder den Kopf zu und verzog mißbilligend das Gesicht.

Da gab er es auf. Sofort entspannte sich die alte Dame.

Er begann, den Zweck des Besuches zu erläutern. Mrs. Northcot lauschte seinen Worten sehr aufmerksam.

»Ich weiß nicht, wieviel ich Ihnen sagen kann oder darf«, sagte sie. »Ich kenne Sie nicht, Sir. Aber ich glaube, ich kann Ihnen vertrauen. Ihre Stimme ist gut.«

Der Meister des Übersinnlichen schluckte.

Nach einigem Zögern begann die alte Dame dann zu erzählen. Stockend zunächst, dann flüssiger berichtete sie von der Tragödie ihrer Tochter und von ihren eigenen Versuchen; den Bastard aufzuziehen, nachdem ihre Tochter bei der Geburt starb. »Er machte nur Schwierigkeiten. Ich wurde seiner kaum Herr«, sagte sie. »Er war ganz anders als andere Kinder. Ich konnte das nicht verstehen. Irgendwie kam es mir immer vor, als sei er nicht ganz menschlich.«

»Können Sie sich vorstellen, daß er der Täter in dieser Mordserie sein könnte?« fragte Zamorra direkt.

Die blinde Großmutter nickte.

»Ich kann«, sagte sie. »Es paßt zu ihm. Es tut mir leid, das von meinem Enkel sagen zu müssen. Aber er hatte eben schon als Kind ein ganz besonderes Verhältnis zum Tod und - zum Blut. Aber was er tat, tat er bei Tage. Und Vampire… Leben Vampire nicht nur nachts, Sir?«

»So heißt es«, sagte Zamorra düster. »Aber es gibt Ausnahmen.«

»Dann ist er eine solche Ausnahme«, sagte Mrs. Northcot heftig.

»Wo können wir ihn finden?« wollte Zamorra wissen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte die alte Dame immer noch erregt. »Ich verlor ihn schon vor langer Zeit aus den Augen. Ich hatte immer ein wenig Angst vor ihm, und er schien das zu wissen. Deshalb machte er immer nur noch größere Schwierigkeiten. Das Schlimmste war eben wirklich, als er jenes Kind in den Hals biß… Nun, ich kann nicht sagen, daß ich traurig bin. Er verschwand eines Tages und ließ nie wieder etwas von sich hören. Ich bin froh darüber. Mit ihm verschwand meine Angst. Ja, Sir, er ist ein Vampir… Ein Vampir, der bei Tageslicht seine Untaten vollbringen kann…«

»Sie können uns also nicht weiterhelfen?«

»Nein«, erwiderte sie. »Es tut mir leid. Ich würde Ihnen so gern helfen, aber ich kann es nicht. Ich weiß weder, wo er sich aufhält, noch was aus ihm wurde. Verzeihen Sie mir.«

»Haben Sie ein Bild von ihm? Vielleicht hilft uns das weiter.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es gibt kein Bild. Es gab nie ein Bild von ihm… Oh - heißt es nicht, daß man Vampire nicht fotografieren kann? Ja, er muß wirklich ein Ungeheuer sein…«

Später, als die vier Fremden wieder fort waren, stand die alte Frau reglos in ihrem kleinen Wohnzimmer und starrte aus blinden Augen in das Nichts.

Sie hatte in einem Punkt gelogen.

Sie hatte gelogen, als sie sagte, nicht zu wissen, wo er sich aufhielt.

»Ich habe dich erkannt«, flüsterte sie unhörbar. »Ja, ich habe dich erkannt… Du Ungeheuer… Du Vampir…«

***

»Es ist zum Mäusemelken«, sagte Nicole unten im Wagen. »Jedesmal, wenn wir glauben, eine Spur zu haben, stehen wir vor einer massiven Mauer! Es ist gerade so, als ob immer einer vor uns hermarschiert und alle Spuren verwischt…«

Zamorra sah an der Hausfront hoch. »Eine seltsame Begegnung«, sagte er leise. »Eine seltsame Frau. Sie muß ihren Enkel unglaublich hassen.«

»Es ist wohl eher ein Abglanz der alten Furcht. Sie fürchtet sich, daß er wiederkommen könnte«, sagte Nicole. »Und ich kann sie verstehen. Sie muß eine Menge durchgemacht haben.«

Zamorra sah sich um. »Was nun, Mister Sherman?«

»Im Augenblick«, sagte Axel Sherman leise, »bin auch ich mit meiner Kunst am Ende. Ich habe mir von diesem Besuch mehr versprochen.«

Eine Eingebung ließ Zamorra nach den Gedanken Shermans tasten. Aber er stieß gegen eine undurchdringliche Mauer. Er konnte Shermans Gedanken nicht erkennen. Der Mann gehörte zu jenen Leuten, die für Telepathie vollkommen unempfänglich waren. Davon gab es nicht viele, und das machte Zamorra nachdenklich.

»Fahren wir zum Hotel zurück«, sagte er schließlich.

***

Inspector Cadlex glaubte ebenfalls, vor einer Mauer zu stehen. Dieser Axel Sherman war nicht zu Hause anzutreffen. Die Nachbarn hüllten sich in Schweigen. Keiner konnte oder wollte den Polizeibeamten etwas über Shermans Verbleib erzählen. Niemand wußte, wo sich der Mann im Moment aufhielt, ob und wo er arbeitete oder wann er heimkehrte.

»Das gibt’s doch nicht«, knurrte Cadlex. »Die Sache stinkt bis zum Himmel und wieder zurück. Sherman ist doch nicht erst seit zwei Tagen hier behördlich angemeldet! Die Leute verschweigen uns etwas. Sie müssen doch wissen, was mit Sherman los ist!«

»Was schlagen Sie vor?« fragte Sailman resigniert. Er ärgerte sich darüber, daß ausgerechnet diese heiße Spur versiegen sollte. »Ich bin dafür, daß wir jemanden hier als Aufpasser hinstellen, der uns benachrichtigt, sobald Sherman wieder auftaucht.«

»Und wenn das um Mitternacht ist?« fragte Cadlex lauernd.

»Ach, reiten Sie doch nicht immer auf meinem Feierabend herum, Chef«, murrte Sailman unwillig. »Warten wir es doch erst mal ab.«

Cadlex nickte.

»Genau das werden wir tun. Abwarten und aufpassen. Ein Mann mit Funksprechgerät kommt vor die Wohnungstür. Inzwischen machen wir weiter in Theorie und versuchen, andere Anhaltspunkte zu bekommen.«

»Was hältst du von diesem Axel Sherman, Chef?« fragte Nicole ein paar Stunden später in der Hotelbar. Sherman hatte sich vor einiger Zeit zurückgezogen. Roy Embers klebte immer noch wie eine Klette an den beiden, die sich jetzt in den weißen Ledersesseln im Hintergrund der Bar räkelten. Zamorra hatte sich in einen hellen Anzug geworfen, Nicole trug ein dunkles, fußlanges Kleid, das aber zur Entschädigung bis zum Gürtel hinauf geschlitzt war und aufregende Einblicke andeutete. Sie streckte den Arm aus, tastete nach Zamorras Hand und spielte mit seinen Fingern.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zamorra. »Ich durchschaue ihn nicht so ganz.«

»Also, wenn Sie mich fragen, er erinnert mich an jemanden«, sagte Roy Embers.

»Es fragt Sie aber niemand«, stellte Nicole trocken fest. Embers verschluckte sich an seinem Whiskey und begann, heftig zu husten.

»An wen erinnert er Sie?« fügte Nicole hinzu.

»Ich - weiß - es nicht«, stieß Embers zwischen dem Husten hervor. »Ich weiß, daß wir uns irgendwann schon einmal begegnet sind, aber ich kann nicht sagen, wann und wo das war.«

»Und sein Name sagt Ihnen auch nichts?«

Embers schüttelte den Kopf.

Nicole sah Zamorra an. »Da wir nicht nur hier sind, um Vampire zu jagen, Chef - was machen wir heute abend? Außer zu grübeln, meine ich.«

Zamorra hob die Schultern. »Theoretisch könnten wir durch die Straßen streifen und nach dem Mörder suchen. Praktisch wird das aber unmöglich sein. Wir müssen abwarten. Ich kann noch einmal versuchen, das Amulett einzusetzen.«

»Das heißt also - Null-Programm«, stellte Nicole fest. Sie erhob sich.

»Wohin willst du?« fragte Zamorra.

»Ich gehe ein wenig spazieren«, sagte sie. »Werde mir mal Oxford am Abend ansehen. Ich bin in zwei, drei Stunden wieder hier.«

»Das gefällt mir aber gar nicht so sehr«, brummte Zamorra. »Du weißt doch, daß der Mörder vorwiegend Frauen auf der Straße überfällt…«

»Aber nicht am frühen Abend«, erwiderte sie. »Außerdem weiß ich mich zu wehren.«

Sie sagte es so bestimmt, daß Zamorra nicht widersprach. Zudem war es ihm selbst nicht nach einem abendlichen Spaziergang. Er brauchte ein wenig Ruhe, um zu überlegen. Er grübelte zwar schon den ganzen Tag darüber, wie man des unheimlichen Mörders habhaft werden konnte, aber bis jetzt war noch nichts dabei herausgekommen. Er hoffte aber, daß die Abendstunden seine Gedanken beflügelten. Er war ohnehin ein Nachtmensch, der tagsüber erst einmal Warmlaufen mußte.

Nicole hingegen hegte ganz andere Gedanken. Sie hatte plötzlich einen Plan entwickelt.

Während ihres Gesprächs mit der alten Mrs. Northcot war ihr eine Bemerkung aufgefallen, an die sie sich jetzt erst wieder richtig erinnerte. Vorher hatte sie weniger darauf geachtet.

Die Blinde hatte ganz kurz und beiläufig ein altes Haus erwähnt, in dem der Junge sich mit Vorliebe aufgehalten haben sollte. Nicole wunderte sich darüber, daß vorhin weder Zamorra noch sie dieser Bemerkung Beachtung schenkten. Jetzt aber machte es sie nachdenklich.

Es sei ein verfluchtes Haus, sagte Mrs. Northcot. Ein leerstehender Bau, heruntergekommen und zum Abriß bestimmt, aber es stand heute noch, weil keine Baufirma sich getraute, ans Werk zu gehen.

Nicole beschloß, sich dieses Haus einmal anzusehen.

Zu Zamorra schwieg sie darüber. Sie wußte, daß Rob Embers sich nicht abschütteln lassen würde, und auf diese Klette konnte sie gut und gern verzichten. Überhaupt wuchs in ihr mehr und mehr der Verdacht, daß Embers ein falsches Spiel trieb. Vielleicht stand er auf der Gegenseite und lauerte nur auf eine Chance zuzuschlagen.

Möglich war alles.

Nicole fuhr mit dem Lift hinauf, zog einen schwarzen Jeansanzug über und verließ dann das Hotel. In ihrer Jackentasche steckte ein zusammengefalteter Stadtplan. Sie hatte sich die Straße gemerkt, in der das verfluchte Haus stehen sollte, und sie war sicher, es innerhalb kurzer Zeit zu erreichen. So schritt sie in den beginnenden Abend hinaus.

Es war die siebte Nacht.

***

Sailman machte Überstunden. Es paßte ihm gar nicht in die Familienplanung, aber er wollte selbst am Ball sein, gerade weil er diesen Axel Sherman entdeckt hatte. Cadlex klebte ebenfalls noch im Büro fest und schaute nicht auf die Uhr. Sie warteten auf die Funkmeldung, daß Axel Sherman seine Wohnung aufsuchte.

»Sailman, setzen wir nicht zu viele Hoffnungen in diesen einen Mann?« fragte Cadlex nach einer Weile. »Was ist, wenn es ein Fehlschlag wird?«

Sailman zuckte mit den Schultern. »Dann wäre es nicht der erste«, brummte er. »Ich glaube, ich werde unseren Mann mal anfunken lassen. Der wird doch wohl nicht eingeschlafen sein?«

»So früh am Abend schon?« brummte Cadlex.

Sailman ließ über die Zentrale im Polizeipräsidium den Mann per Funk anrufen. Er konnte selbst nicht genau sagen, warum er das tat, aber ihn plagte plötzlich ein sehr eigenartiges Gefühl.

Zehn Minuten später wußte er, daß er sich auf seine Gefühle verlassen konnte.

Der Mann, der vor Shermans Wohnungstür aufpassen sollte, meldete sich auf Funkanruf nicht!

»Ich fahre hin«, beschloß Cadlex. »Sie schieben hier Sitzwache. Da ist etwas schiefgegangen!«

»Meine Ahnungen«, murmelte Sailman. »Was ist, wenn dieser Sherman plötzlich die Schlüsselfigur wird?«

Ein paar Minuten später jagte Cadlex mit einem Einsatzwagen und drei Mann Verstärkung in Uniform zu dem betreffenden Haus. Die Männer hetzten die Treppe hinauf.

Von dem Beamten mit Funkgerät war nichts zu sehen!

»Da, Chef«, sagte einer der Uniformierten plötzlich, dem das Treppenhauslicht nicht reichte und der deshalb mit einer starken Taschenlampe herumfuhrwerkte. »Ist das nicht Blut?«

Cadlex stutzte, bückte sich und berührte einen der dunklen Flecke mit dem Zeigefinger. Er roch an der klebrigen, halb vertrockneten Masse. Dann nickte er betroffen.

»Tatsächlich, Blut!« sagte er. »Manners, zum Wagen. Notarzt anfordern. Collins, Sie brechen die Tür auf.«

Constable Collins machte große Augen. »Aber, Sir, wir können doch nicht einfach…«

Cadlex deutete auf die Blutstropfen, die als Spur auf Shermans Wohnungstür zuführten. »Wollen Sie einen Kollegen im Stich lassen? Ich zeige Ihnen, was wir alles können.«

Seine Hand fuhr unter das Jackett, zog die Beretta hervor. Es klickte leise. Dann nahm Cadlex einen kurzen Anlauf, rammte mit der Schulter gegen die Tür und sprengte sie im ersten Versuch auf.

Blitzschnell ließ er sich fallen, die Waffe in beiden Händen schußbereit.

Aber da war kein Gegner.

Der Lärm machte die Wohnungsnachbarn mobil. Die waren überrascht, zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden Polizei im Haus zu sehen, und diesmal in voller Aktion.

Fehlt bloß, daß einer die Presse informiert, dachte Cadlex grimmig und stürmte durch die Wohnung. Er war nicht im mindesten daran interessiert, daß der wieder freigelassene Gus Frit oder dieser Schmierfink Roy Embers mit seiner Knipsmaschine hier auftauchten.

Im letzten Zimmer, einem Abstellraum, fand er den Beamten, der vor der Tür aufpassen sollte. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.

Jemand hatte ihm mit einem stumpfen Gegenstand den Hinterkopf eingeschlagen.

»Axel Sherman«, murmelte Cadlex grimmig. »Das wird ja interessant… Wenn du nicht ganz dick in der Tinte steckst, fresse ich einen Besen - oder lasse mich von Embers fotografieren…«

***

Um diese Zeit begann auch Simon Jones wieder aktiv zu werden. Er befand sich längst nicht mehr in seinem Firmenbüro, sondern in seiner Privatwohnung. Von dort aus begann er zu telefonieren.

Nacheinander rief er die Anhänger des Kults an und befahl ihnen, sich kurz vor Mitternacht in einem ganz bestimmten, halb verfallenen Haus zu treffen. Es war das »verfluchte Haus…«

Aber für einige auserwählte Mitglieder des Kults hatte er ganz besondere Anweisungen.

Sie betrafen Professor Zamorra.

Jones hatte gehofft, der Überfall in jener Gasse hätte ausgereicht, Zamorra einzuschüchtem oder ihm wenigstens einen Eindruck der Gefahr zu vermitteln, in welche er sich begab, wenn er seine Finger nicht aus dieser Angelegenheit heraushielt.

Offenbar ließ Zamorra sich weder einschüchtem, noch abschrecken. Also mußten andere Saiten aufgezogen werden.

Simon Jones, der Meister, erteilte seine Befehle.

Und sechs Männer machten sich auf den Weg, diesen Befehlen zu gehorchen und dennoch kurz vor Mitternacht in dem »verfluchten Haus« zu sein.

Dort - würden sie den Vampir krönen!

Dort würde Varnae seinen Thron besteigen, der ihn zum Herrscher der Welt machte…

***

Nicole betrachtete das alte Haus. Es machte wirklich einen heruntergekommenen Eindruck. Die Abenddämmerung legte sich über die Stadt, und nur noch ein fahler Lichtschimmer traf die Dächer. Das »verfluchte Haus« stand ein wenig zurückgesetzt zwischen anderen Gebäuden. Die Wand war dunkelgrau, die Fenster wirkten wie schwarze Löcher. Im ersten Moment glaubte Nicole, sie seien ohne Glas, aber als sie näher trat, erkannte sie, daß jemand das Glas von innen mit schwarzer Farbe bemalt hatte.

Wer kam denn auf solche Ideen? Wer verdunkelte seine Räume denn freiwillig?

Ein Vampir… Einer, der das Tageslicht nicht so gut vertrug? Aber wenn jener vampirische Schüler wirklich der Täter war, dann mußte er sich doch auch bei Tageslicht im Freien aufhalten können wie jeder andere Mensch auch.

In diesem Haus sollte er sich häufig aufgehalten haben…

Vielleicht tat er das noch heute… Vielleicht hatte die blinde Großmutter hier wirklich eine heiße Spur aufgemacht, ohne es zu wissen.

Nicole zögerte. Der Anblick der grauen und mit dem verlöschenden Licht immer mehr ins Schwarz übergehenden Hausfassade flößt ihr Unbehagen ein. Vielleicht sollte sie doch Zamorra informieren und ihn bitten herzukommen. Oder die Polizei…

Aber dann entschied sie sich gegen das eine und das andere. Es konnte sein, daß Embers immer noch bei Zamorra hockte und wieder Alleskleber spielte. Und Inspector Cadlex würde ohnehin nicht positiv reagieren.

Außerdem war ja nicht gesagt, daß sich der Mörder wirklich gerade in diesem Haus aufhielt.

Nicole berührte die Eingangstür, drückte die Klinke nieder. Das Haus war nicht abgeschlossen. Es wunderte sie nicht. Es sollte schon seit Jahrzehnten leer stehen, und in der Zwischenzeit hatten mit Sicherheit Stadtstreicher Möglichkeiten gefunden, das Schloß zu knacken, und so war es nun einfach offen geblieben. Außerdem hatte ja schon der Junge hineingekonnt.

Sie stieß die Tür auf. Instinktiv griff sie suchend nach einem Lichtschalter -und fand ihn!

Eine trübe Glühbirne verstrahlte wenig Licht. Es gab mehr Schatten als Licht im Hausflur. Nicole wunderte sich, daß es so lichtschwache Birnen gab. Aber dann sah sie den Schmutz, der sich um die nackte Birne legte, die ohne Lampenschirm einfach gedreht worden war.

»Hallo«, rief sie. »Ist da jemand?«

Erwartungsgemäß erfolgte keine Antwort.

Rechts und links führten Türen in Zimmer. Sie waren nur angelehnt, und eine der Türen stand weit offen. Nicole konnte in dem dahinterliegenden Raum nicht viel erkennen. Sie trat in die Tür, fand wieder einen Lichtschalter, aber diesmal blieb es dunkel.

Sie zuckte mit den Schultern, ging wieder in den Flur zurück. Da gab es eine Treppe, die hinunter in einen Kellerraum und hinauf in die oberen Etagen führte. Sie zögerte. Wohin sollte sie sich begeben?

Die alte Geschichte fiel ihr ein: Wenn Vampire sich in Häusern verbergen, dann meistens in Kellerräumen. Damit war die Entscheidung gefallen, und Nicole tastete sich vorsichtig die Treppe hinunter.

Hier gab es kein Licht. Sie mußte sich im Dunkeln vorwärts arbeiten. Auf halber Höhe überlegte sie. War es richtig, was sie hier tat? Sollte sie nicht wirklich lieber Zamorra benachrichtigen?

Da ertönte von oben ein dumpfer Schlag.

Sie fuhr herum. Von ihrer Position aus konnte sie die Eingangstür aus der Froschperspektive erkennen. Sie hatte sich geschlossen! Aber niemand war zu sehen, der sie hatte schließen können.

»Hallo?« rief sie wieder.

Ihr war, als vernehme sie unterdrücktes Atmen. Aber sie konnte nicht erkennen, woher es kam. Vielleicht war es auch nur eine Täuschung, hervorgerufen durch ihre überreizte Fantasie.

Wieder eine Stufe tiefer. Lautlos bewegte Nicole sich in die Dunkelheit hinab. Die Treppenstufen waren aus Stein und konnten deshalb nicht verräterisch knarren.

Da kam das leise Hüsteln.

Das war keine Überreizung. Das war echt!

Nicole wirbelte herum, starrte nach oben.

Da war ein Schatten. Der Schatten eines Mannes an der Wand über der Treppe. Ihn selbst konnte sie noch nicht erkennen.

Ihr Körper spannte sich wie eine Stahlfeder. War das moderne Ungeheuer im Haus? Dann mußte sie sich jetzt auf einen höllischen Kampf gefaßt machen, auf eine Auseinandersetzung, von der noch niemand sagen konnte, wie sie ausgehen würde.

Geschmeidig glitt sie die Stufen wieder hinauf und sah sich um.

Eine schwarze Gestalt stand vor der Lichtquelle. Sie sah nur die Umrisse im Dämmerlicht. Aber irgendwie kam ihr diese Gestalt bekannt vor.

»Oh, Miß Duval«, hörte sie die Stimme des Mannes. »Wie kommen Sie hier herein?«

Da entspannte sie sich.

»Axel Sherman«, stieß sie hervor.

Er lachte leise. »In voller Lebensgröße. Habe ich Sie erschreckt?«

Sie schüttelte den Kopf und kam jetzt vollends nach oben. Sherman trat jetzt ein wenig zur Seite, so daß sie ihn richtig sehen konnte. Er trug wie sie dunkle Kleidung.

Etwas Mißtrauen blieb. Was tat Sherman hier in diesem »verfluchten Haus«?

Die gleiche Frage stellte er ihr nochmals.

»Ich gehe einer Spur nach«, sagte sie. »die blinde Lady erzählte von diesem Haus, und ich sehe mich ein wenig um. Vielleicht entdecke ich einen Hinweis auf den Verbleib unseres mörderischen Vampirs.«

»Sie glauben, daß Sie ihn hier finden?« fragte Sherman. Etwas Lauerndes lag in seiner Frage.

»Ich glaube nur das, was ich sehe«, entgegnete Nicole distanziert. »Und wie kommen Sie hier herein, Mister Sherman?«

»Sagen wir einmal, auch ich gehe einer Spur nach«, sagte er. »Und ich bin an das Ende dieser Spur gekommen.«

»Sie wissen, wer der Vampir ist und wo er steckt?« staunte sie.

Er nickte. »Ja.«

»Wo ist er?« wollte sie wissen.

»Er ist hier«, sagte Sherman und entblößte die Zähne. Sie waren normal, aber sie leuchteten seltsam im trüben Glühbimenlicht.

Nicole brauchte einige Sekunden, um das Gehörte zu verdauen. Dann endlich begriff sie, und ihre Augen weiteten sich.

»Ja«, sagte Axel Sherman. »Sie haben richtig verstanden. Ich bin derjenige, den Zamorra und Sie suchen…«

***

Ist es denn überhaupt nicht möglich, diesen Embers loszuwerden? fragte sich Zamorra nach endlosen Plaudereien, die sich vorwiegend um die Erlebnisse des Fotoreporters drehten. Zamorra kannte ja nun immerhin eine ganze Menge Leute aus der Zeitungsbranche, aber Embers war ihm von allen der Unsympathischste. Männer wie Ted Ewigk waren ihm da lieber. Die handelten, anstatt zu reden.

»Mit Ihrer gütigen Erlaubnis möchte ich mich ein wenig in mein Zimmer zurückziehen und an der Matratze horchen, bis Nicole zurückkommt«, verkündete er schließlich grimmig und erhob sich.

»Gehen Sie ruhig«, sagte Embers. »Ich warte hier auf Sie…«

O du lieber Himmel, hat der Mann denn gar kein Zuhause? fragte sich Zamorra, der mehr und mehr verzweifelte. Er verließ die Hotelbar und hoffte, der Reporter würde dort zwischenzeitlich Talsperre spielen und sich bis zur Oberkante Unterlippe vollaufen lassen. Bloß tat ihm Embers den Gefallen nicht, sondern kam noch mit. »Ein paar Sekunden frische Luft vor der Tür schnappen«, sagte er und begleitete Zamorra bis ins Foyer.

Dort erhoben sich fünf Männer wie auf Kommando. Zamorra sah es und war sofort alarmiert. Hatten die fünf auf ihn gewartet?

Es mußte so sein. Drei verteilten sich blitzschnell und ohne sich abzusprechen im Foyer, die beiden anderen kamen auf Zamorra und Embers zu. Zamorra registrierte, daß die drei Ausschwärmenden Ausgänge und Lift kontrollierten.

Das roch nach Ärger.

Der Professor sah zur Anmeldung hinüber. Die war nicht besetzt! Von den Angestellten, die dort Dienst zu tun hatten, war weit und breit nichts zu sehen.

Zamorra straffte sich und machte sich für eine Auseinandersetzung bereit. Embers hatte wohl noch nichts bemerkt.

Da hatten die zwei Zamorra erreicht und blieben vor ihm und Embers stehen. Einer versenkte seine Hand in den Mantelausschnitt.

»Mister Zamorra? Wir haben eine Einladung für Sie und bitten Sie, uns zu folgen.«

»Wer schickt Sie? Varnae?« fragte Zamorra.

Es war ein Schuß ins Blaue, und er traf. Zamorra sah es am leichten Zusammenzucken des Mannes vor ihm. Da reagierte der auch schon und zog die Hand wieder heraus. Eine Pistole lag darin, und sie war entsichert.

»So ist das also«, sagte Zamorra, während Embers große Augen machte. »Das ist natürlich ein Argument.«

Diesmal lief der Hase also anders. Jetzt war es kein Schlägertrupp mehr, sondern der Vampirkult fuhr schwerere Geschütze auf!

»Aber ich habe überzeugende Gegenargumente«, versicherte Zamorra. Sein Fuß zuckte übergangslos hoch. Der Kult-Anhänger klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Zamorras Handkante berührte fast unmerklich seinen Nacken. Der Schlag wirkte spielerisch, war aber wirksam.

Embers setzte einen wuchtigen Schwinger an und traf den zweiten Mann am Kinn. Der Vampir-Kultist taumelte rückwärts. Embers war über seinen Erfolg wohl verblüffter als sein Gegner. Zamorra hechtete hemm und versuchte, den Lift zu erreichen. Aber der Mann, der davor stand, zückte ebenfalls eine Pistole und richtete sie auf den Meister des Übersinnlichen.

Zamorra stoppte mitten im Lauf. Er hatte keine Chance. Er konnte den Mann nicht schnell genug erreichen. Inzwischen zückten auch die anderen ihre Pistolen.

Noch immer war niemand zu sehen. Keiner der Angestellten und auch kein Hotelgast, der imbeteiligt in die Szene platzen konnte. Entweder ging das nicht mit rechten Dingen zu, oder die Kultisten hatten zufällig den passenden Augenblick erwischt.

Zamorra hob die Hände und blieb stehen. »Also gut. Was wollen Sie?« fragte er.

Er hörte die Bewegung hinter sich, wollte sich noch ducken, aber es war schon zu spät. Der Mann, den Embers angeschlagen hatte, war dennoch schnell genug, näherte sich Zamorra und schlug ihn nieder. Vor Zamorra explodierte eine kleine Sonne, dann wurde es schwarz um ihn. Er fühlte nicht mehr, daß er auf dem Teppichboden zusammenbrach, sah auch nicht mehr, wie Roy Embers direkt neben ihm auf die Bretter geschickt wurde.

Der Mann, der sie beide niedergeschlagen hatte, rollte Zamorra herum und riß sein Hemd auf. Das Amulett blinkte ihm silbern entgegen.

Der Mann löste den Kettenverschluß, nahm das Amulett und schleuderte es unter einen Sessel. Damit war sein Auftrag erfüllt. Zamorra war waffenlos und konnte dem Kult nicht mehr gefährlich werden. Mitzunehmen wagte der Kult-Diener das Amulett nicht. Niemand konnte wissen, wie sich die Nähe der Silberscheibe auf Varnae auswirken würde.

»Anfassen«, befahl der Mann und kümmerte sich um seinen Spießgesellen, den Zamorra niedergeschlagen hatte. Die drei anderen zerrten Zamorra und Embers durch die Glastüren nach draußen. Dort wartete der sechste Mann bei den beiden Fahrzeugen. Die Gefangenen wurden in den Wagen verstaut. Innerhalb weniger Augenblicke war der Spuk vorbei.

Motoren brummten auf. Räder pfiffen, und Rücklichter verblaßten in der Dunkelheit.

Diesmal war es den Dienern des Bösen gelungen, den großen Schlag zu führen.

Erst nach einigen Minuten betrat der Empfangschef wieder die Rezeption. In seiner Brieftasche befanden sich einige größere Geldscheine mehr als noch vor einer halben Stunde. Bestechungsgeld, Schweigegeld…

Blutgeld!

Denn wenn es nach Simon Jones, dem Meister des Kults, ging, waren Zamorras Tage gezählt. Und Roy Embers, der mit in die Schußlinie geriet, würde sang- und klanglos dabei mit verschwinden.

Varnae, der Vampir, würde die endgültige Entscheidung über die Art ihres Todes treffen.

Der Blutgott suchte Opfer…

***

Nicole überwand ihre Schrecksekunde. Sie hatte nur eine Chance, wenn sie sofort angriff. Der Mörder rechnete damit, daß sie entsetzt erstarrte, sonst hätte er seine Identität nicht so einfach zugegeben.

Alex Sherman war der unheimliche Blutmörder!

Nicole sprang ihn an. Sherman stöhnte auf und taumelte zurück. Da beging Nicole ihren großen Fehler.

Sie glaubte ihn genügend angeschlagen, setzte nicht nach, sondern eilte auf die Tür zu.

Mit drei, vier weiten Sprüngen erreichte sie sie, hieb die Hand auf die Klinke.

Die sperrte.

Die Tür war nicht nur einfach zugefallen. Sherman ging auf Nummer Sicher und hatte zugeschlossen. Demzufolge war das Schloß doch nicht vor langer Zeit geknackt und unbrauchbar!

Es funktionierte ein wenig zu gut.

Nicole rüttelte heftig an der Türklinke, aber sie gab nicht nach. Da fuhr sie herum.

Sie mußte durch ein Fenster flüchten!

Sherman hatte sich von dem Schlag wieder erholt. Er kam jetzt geduckt heran, ein raubtierhafter Schatten im Dämmerlicht. Er breitete die Arme aus, um Nicole so oder so zu erreichen, falls sie an ihm vorbei wollte.

Die Französin überlegte fieberhaft. Sie mußte irgendwie aus dieser Falle entkommen, und das ging nur, indem sie Sherman unschädlich machte.

Dies war die Aufklärung eines Mordfalls! Sie wußte, wer der Mörder war. Aber sie mußte erst hier herauskommen, wenn sie es beweisen wollte!

Oder war er doch nicht der Mörder?

Bis jetzt hatte er nur zugegeben, mit jenem Jungen identisch zu sein…

»Komm nicht näher, Freundchen«, fauchte Nicole.

Er achtete nicht auf ihre Warnung, sondern machte noch einen weiteren Schritt vorwärts. Da schnellte sie sich wieder vorwärts, griff erneut an. Diesmal war er darauf gefaßt, fing ihren Angriff ab, wirbelte sie herum und wollte sie eng an sich pressen. Das nutzte sie zu einem Hebelgriff und schleuderte den Mann über ihre Schulter durch die Luft. Er schrie auf, kam irgendwo auf, und Nicole hetzte auf die vorhin offenstehende Tür zu, in den dunklen Raum hinein.

Staub wirbelte auf.

Es war stockfinster. Das Dämmerlicht aus dem Hausflur reichte nicht aus, hier im Zimmer etwas zu erkennen. Nicole stieß hart gegen etwas, das ein Tisch sein konnte, tastete sich hastig daran entlang und rannte einen Stuhl um. Es polterte laut.

Sie fuhr herum, sah in der Tür den Schattenriß ihres Gegners.

Er sah möglicherweise in diesem Zimmer auch nicht besser als sie, aber er mußte an ihrem Geräusch-Chaos deutlich hören, wo sie sich befand. Wo zum Teufel war denn die Außenwand?

Sie rannte fast mit der Stirn dagegen. Im letzten Moment fühlte sie am sich bildenden, kaum merklichen Luftstau, daß da etwas war, blieb stehen und stieß dabei mit dem rechten Knie an.

Jetzt rechts oder links und hoffen, daß kein Schrank im Weg stand oder sonst irgendein Blödsinn, der sie bei ihrer Flucht hindern wollte.

Sie tastete sich an verstaubter Tapete entlang, griff in ein Spinnennetz und unterdrückte gerade noch ein Stöhnen, als sie die aufgeschreckte Spinne über ihre Hand zum Arm laufen fühlte. Sie wischte über den Unterarm, verfehlte die Spinne aber. Die mußte schon viel höher sein.

Nicole erschauerte.

Aber sie mußte weiter. Sie überwand ihr Grauen vor dem Insekt und tastete sich weiter. Dabei lauschte sie auf fremde Geräusche.

Da war ein verhaltenes Schleichen, aber sie konnte nicht erfassen, von wo es kam. Sie sah Sherman auch nicht mehr. Er war irgendwo im Zimmer, und er umging sorgfältig die Möbelstücke. Kein Wunder! Er mußte sich hier wie in seiner Westentasche auskennen. Er war ja schon als kleiner Junge oft hiergewesen und später mit Sicherheit auch.

Das »verfluchte Haus«!

Es war eine Todesfälle für jeden, der sich nicht in ihm auskannte!

Da war das Fenster. Das schwarz bemalte Glas…

Nicole machte sich nicht die Arbeit, nach dem Fenstergriff zu suchen und möglicherweise einen Kampf gegen eingerostete Scharniere und blockierende Griffe zu fechten. Sie warf sich mit der Schulter schwungvoll gegen das Fenster.

Morsches Holz splitterte, Glas klirrte. Scherben flogen nach draußen.

Nachtlicht schoß herein!

Da sah sie aus den Augenwinkeln die Bewegung.

Augen, die gerade noch zur Tarnung bis auf einen winzigen Spalt geschlossen waren, öffneten sich. Pupillen glühten türkisfarben im Nachtlicht auf. Sherman war direkt neben ihr!

Er brauchte bloß zuzugreifen!

Und das tat er auch.

Diesmal ließ er Nicole nicht die geringste Chance. Seine Hand berührte ihren Nacken, stieß gegen einen Nerv. Ein stechender Schmerz jagte durch Nicoles Rückgrat, dann verlor sie jeglichen Halt und sank in den Armen ihres Gegners zusammen.

»Hast du gedacht, du könntest mir entkommen?« flüsterte Sherman. »Das geht nicht so schnell, Täubchen. Varnae braucht dich…«

Seine Worte hallten in ihr nach. Sie war bei vollem Bewußtsein, konnte sich nur nicht bewegen. Sie hoffte, daß die Lähmung nur vorübergehend war.

Varnae braucht dich!

Hieß das, daß er doch nicht der Vampir war?

Er sprach nicht mehr, hob sie mit einem Ruck an und trug sie aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Oben im zweiten Stock schaltete er in einem Zimmer das Licht an. Hier war es bedeutend heller. Neonlicht flackerte. Nicole sah einen großen Raum, in dem ein Tisch stand. Eine schwarze Samtdecke, die bis zum Boden reichte, bedeckte ihn. Er war breit genug, daß man mehrere Menschen darauf hätte legen können.

Ein schwarzer Altar!

Sherman legte Nicole darauf, streckte ihre Gliedmaßen aus. Nicole erkannte einen Vorhang, der einen Teil des Zimmers vor ihren Augen verbarg. Dahinter mußte sich etwas befinden. Ein Götzenstandbild vielleicht?

Oder der Sarg des Vampirs?

Sherman lachte wieder leise.

»Es ist die siebte Nacht«, hörte Nicole ihn sagen. »Und Varnae braucht sein siebtes Opfer. Ahnst du, wer das sein wird?«

Ja, sie ahnte es nicht nur, sie wußte es. Es war ein Fehler gewesen, allein hierherzukommen. Ein tödlicher Fehler.

Sie starrte Sherman an, der große Kerzen entzündete. Als sie brannten, schaltete er das künstliche Licht aus.

Die flackernden Kerzen verbreiteten einen eigenartigen Schein. Der große Vorhang oder das, was sich dahinter befand, schien sich zu bewegen.

Und da sah Nicole das Unfaßbare, etwas, womit sie zu diesem Zeitpunkt doch nicht mehr gerechnet hattte.

Axel Sherman, der vermeintliche Helfer des Vampirs, veränderte sich.

Und Varnae wurde.

***

In dem kleinen Wohnzimmer war es völlig dunkel. Es brannte keine Lampe, aber Clare Northcot brauchte kein Licht. Für sie machte es keinen Unterschied mehr, ob es hell oder dunkel war, ob Tag oder Nacht. Früher einmal hätte sie es sich nicht vorstellen können, blind zu sein. Aber mit der ihr eigenen Verbissenheit hatte sie ihr Schicksal gemeistert.

Sie lebte die ganzen Jahre zurückgezogen.

Heute hatte sie die Vergangenheit eingeholt.

Ein wehmütiges Lächeln umspielte die Lippen der alten Frau, die in ihrem gemütlichen Sessel saß.

Der Lauf der Ereignisse war vorgezeichnet gewesen. Von dem Tag an, an dem sie die Entscheidung getroffen hatte, ihren Enkel aufzuziehen. Und der heutige Tag würde den Schlußpunkt hinter eine Kette von Ereignissen setzen, die einen entscheidenden Einfluß auf ihr Leben gehabt hatten.

»Ich hätte Ihnen die ganze Geschichte erzählen können, Professor Zamorra«, sprach Clare Northcot plötzlich in die Dunkelheit hinein. »Ich hätte mit dem Finger auf den Vampir zeigen können! Auf meinen Enkel, der mir heute noch einmal gegenübersaß. O ja, ich habe seinen bösen Triumph gespürt. Genauso wie ich gespürt habe, daß Sie kein normaler Mensch sind. Sie sind etwas Besonderes. Sie kämpfen für das Gute, Professor. Sie bilden das genaue Gegenteil von Axel! Daß mein Enkel Sie täuschen konnte, erstaunt mich nicht. Das hat er schon immer gekonnt, andere Leute täuschen. Nur mich konnte er nie täuschen. Dafür ist er von meinem eigenen Fleisch und Blut. Mein Fleisch und Blut…«

Eine Träne rann über ihre Wange. Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Mit Tränen war niemandem geholfen.

»Alles hätte ich Ihnen erzählen können. Aber hätten Sie mir denn geglaubt? Wahrscheinlich. Aber, Professor, das ist meine Sache. Ich muß das zu Ende führen, was ich begonnen habe. Was ich geschworen habe! Was dort saß, war nur zu einem kleinen Teil noch der Mensch Axel. Sie haben meine Sensibilität gespürt. Er hat sich verändert. Er besteht nur noch aus einer menschlichen Fassade, darunter verbirgt sich das Grauen. Aber es mußte so kommen. Das ist das Vermächtnis seines Erzeugers.«

Sie brach mitten in ihrem Monolog ab und ließ den Tränen doch freien Lauf. Wein dich aus, mein Kind, hatte sie immer zu ihrer Tochter Anne gesagt, komm zu Mutter, und wein dich aus.

»Anne«, schluchzte die einsame, alte Frau, und die Erinnerung traf sie wie eine Woge und drohte sie zu ersticken. Die Erinnerung an ein Ereignis, das für immer ihr Leben überschatten sollte, die Erinnerung an eine stürmische Nacht, in der ihre verloren geglaubte Tochter nach Hause kam und das Grauen mitbrachte…

***

Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Nicole das schreckliche Schauspiel, das sich ihr bot.

Eben noch stand Axel Sherman mit triumphierendem Glitzern in den Augen vor ihr, ein Mensch wie andere auch.

Dann platzte sein menschliches Fleisch wie eine überreife Frucht und enthüllte eine schwarze, dicht behaarte Brust. Er wuchs in die Höhe, seine Gliedmaßen wurden immer länger, während sie gleichzeitig an Umfang gewannen.

Ratschend zerriß seine Kleidung, die dem immer stärker werdenden Druck nicht länger standhalten konnte.

Seine Gesichtszüge verschwammen, wurden roher und brutaler. Die Nase verbreiterte sich, der Mund schob sich nach vorne und bildete eine Schnauze, in der zahllose Reißzähne funkelten.

Eine entsetzliche Ausdünstung trieb auf Nicole zu. Ein Gestank von Moder, geronnenem Blut und Raubtier. Unwillkürlich mußte sie würgen, als sie diese Mischung einatmete.

»Noch nie etwas von Deodorants gehört?« stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, obwohl ihr Herz in diesem Moment wie verrückt hämmerte.

Schon oft hatte sie sich in schier ausweglosen Situationen befunden, und war dem Tod in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen. Aber diesmal sah die Sache böse aus.

Warum habe ich Zamorra nicht gesagt, wo ich hingehe, ich Idiotin? schalt sie sich. Aber Selbstmitleid half ihr jetzt auch nicht weiter.

»Das hättest du nicht gedacht, was?« grollte Varnae, nachdem er seine Transformation abgeschlossen hatte. »Daß sich unter der unscheinbaren Maske des so biederen Axel Sherman der mächtige Vampir verbirgt. Ich werde dir ein Geheimnis verraten: Er und ich sind eine Person. Zuerst waren wir zwei, aber in Sherman schlummerte der schwarze Keim. Deshalb konnte ich mit seiner Person verschmelzen. Und in dieser Nacht werden Varnae, der Vampirgott und Axel Sherman, der Mensch, endgültig eins werden. Dann kann uns keine Macht auf Erden oder in der Hölle mehr trennen.«

Noch immer konnte Nicole kein Glied bewegen. Die Lähmung, die Sherman ihr verpaßt hatte, hielt immer noch an. Verzweifelt starrte sie auf das erste Zeichen, daß das Gefühl wiederkehrte.

Aber selbst wenn sie im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen wäre, welche Chancen hätte sie gegen den gigantischen Vampir gehabt, der an der Kante des Altartisches stand?

»Ihr hättet mir nie gefährlich werden können«, fuhr Varnae fort. Spielerisch fuhr er mit seiner Klaue über Nicoles Arm. Mit einem häßlichen Geräusch teilte sich der Jackenärmel. Ein sauberer Schnitt entstand.

»Aber in meiner menschlichen Identität kam mir die Idee, mich euch anzuschließen. So wurde ich aus erster Hand über eure lächerlichen Fortschritte unterrichtet. Der Führer meines Kults fürchtete sich vor euch, aber was ist selbst dieses seltsame Amulett gegen einen der Urdämonen?«

Er lachte amüsiert. Der klirrende Ton trieb Nicole eine Gänsehaut über den Rücken.

»In der siebten Nacht wird eine große Zeremonie stattfinden, und der Grundstock für das Neue Imperium des Blutes wird gelegt. Ich werde herrschen, über Vampire und Menschen!«

Nicole schwieg verbissen. Ihre Gedanken rasten. Zwar glaubte sie kein Wort von dem, was der Vampir da von sich gab. Offensichtlich wußte Varnae nichts von der geballten Macht der Dämonen, die sich zusammengeschlossen hatten. Asmodis, der derzeitige Beherrscher des Dämonenreiches, und der Höllenkaiser Luzifer würden sich bestimmt nicht von Varnae in die Suppe spucken lassen. Aber das alles half Nicole im Moment nicht weiter. Sie lag auf dem Opfertisch und mußte sehen, wie sie hier wegkam.

Verzweifelt versuchte sie, sich zu konzentrieren. Ihre letzte Hoffnung hieß Zamorra! Er mußte von ihrer Lage erfahren. Nicole wurde ganz ruhig. Es mußte ihr gelingen, mit Zamorra in telepathischen Kontakt zu treten. Sie besaß zwar nur ganz schwache Paragaben, aber sie verfügte über einen Trumpf: ihre besondere Affinität zu dem Amulett.

Mit etwas Glück würde Merlins Stern ihre Gedanken verstärken und sie an Zamorra weiterleiten.

Das war ihre einzige Chance!

Ihre Atmung wurde regelmäßiger, der chaotische Gedankenstrom ruhiger.

Mit schiefgelegtem Kopf betrachtete Varnae sein Opfer. Er schwieg jetzt auch. Die Kerzen warfen huschende Schatten auf seinen titanischen Körper. Er schien auf etwas zu warten.

Nicole bemerkte es nicht. Endlich gelang es ihr, ihre Gedanken in eine Reihe zu zwingen. Gebündelt schickte sie sie aus.

In der gleichen Sekunde schrie sie gepeinigt auf.

Brutal bohrte sich etwas in ihren Kopf und sandte schwarze Blitze durch ihren Geist. Sie glaubte, innerlich in tausend Stücke gerissen zu werden.

Varnae grunzte amüsiert. »Hast du ernsthaft geglaubt, mit diesem lächerlichen Versuch deinen Zamorra zu erreichen? Wie kann man nur so dumm sein!«

Der stechende Schmerz ließ nach. Nicole wimmerte. Rote Punkte tanzten vor ihren Augen. Ihr war sterbenselend.

»Ich hätte dir das Gehirn im Kopf garen können, aber ich brauche dich noch. Und was deinen Zamorra betrifft, warte ab!«

Mit diesen geheimnisvollen Worten wandte sich Varnae ab und verschwand hinter dem Vorhang.

Was hatte der Vampir damit gemeint?

Nicole atmete tief durch. Der Versuch war gescheitert. Also keine Telepathie.

Jetzt blieb nur noch ein Ausweg. Sie mußte die Lähmung abschütteln. Jede Minute war kostbar. Sie konzentrierte sich auf ihren gelähmten Körper. Immer wieder schickte sie die gleichen Befehle an ihr Nervensystem.

Beugen - Strecken. Beugen - Strecken.

Sie leistete geistige Schwerarbeit. Schweiß rann ihr die Stirn herab und brannte in den Augen. Ärgerlich kniff sie die Lider zusammen.

Da geschah es.

Der kleine Finger bewegte sich. Zuerst kribbelte es nur ganz leicht, dann krümmte sich der Finger. Die Beweglichkeit kehrte zurück.

Mühsam unterdrückte Nicole einen Triumphschrei. Sie ballte die Hand wieder zur Faust.

Ein Geräusch ließ sie innehalten.

Sie lauschte.

Die Geräusche näherten sich. Sie kamen von außerhalb des Lichtkreises und wurden immer lauter. Es waren Schritte.

Nicole hielt die Luft an. Kam etwa Hilfe? Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein.

Kreischend öffnete sich die Tür. Schattenhafte Gestalten betraten den Kellerraum. Nicole, die bereits den Mund geöffnet hatte, um die Eintretenden vor dem Vampir zu warnen, ließ den erhobenen Kopf auf die harte Tischplatte sinken. Enttäuschung drohte wie eine Woge über sie zusammenzufallen.

Es waren die Männer des Vampirkultes…

***

Sailman öffnete die Fahrertür des Einsatzwagens und ließ sich erschöpft in den Sitz fallen.

»Die Beschreibung von diesem Sherman ist draußen, Sir«, gab er bekannt. »Jeder Streifenpolizist hält nach dem Kerl Ausschau. Allerdings verspreche ich mir nicht sehr viel davon. Es war kein Foto aufzutreiben. Wir sind auf Beschreibungen der Nachbarn angewiesen. Ob das was hilft?« zweifelte er pessimistisch.

»Ach was«, erwiderte Cadlex. Der Inspector hatte wieder Oberwasser. Angespannt und voller Energie saß er im Beifahrersitz. »Sie müssen lernen, positiv zu denken! Das ist das Geheimnis, Sailman. Positives Denken!«

»Jawohl, Sir«, seufzte Sailman ergeben.

»Wir kriegen ihn. Dieser Sherman ist unser Mörder. Da halte ich jede Wette. Seine letzte Tat bricht ihm das Genick. Und wenn wir ihn haben, dann hat er nichts mehr zu lachen, darauf können Sie sich verlassen.«

Das durchdringende Pfeifen des Funkgeräts unterbrach den Inspector.

»Wagen 10 an Wagen 8.1. Wagen 10 an Wagen 8.1. Inspector Cadlex, bitte melden Sie sich.«

Der Inspector riß das Mikrofon beinahe aus der Halterung.

»Cadlex«, bellte er in das Gerät. »Was gibt es?«

»Wir sollten die Wohnung des Verdächtigen im Auge behalten.«

»Das weiß ich«, sagte Cadlex drängend, »das war schließlich mein eigener Befehl. Und?«

»Dort ist ein Unbekannter aufgetaucht. Es sieht so aus, als ob er die Leiche verschwinden lassen wollte.«

»War es Sherman?«

»Nein, mit Sicherheit nicht. Der Mann wurde von unserem Beamten überrascht und konnte entkommen.«

»Entkommen?« schrie Cadlex. »Seid ihr noch bei Trost?«

»Keine Sorge, Sir, gesund und munter. Wir verfolgen ihn gerade. Der Verdächtige fährt in einem roten Fiat in Richtung Zentrum. Mit ihm sind noch drei andere Männer im Auto.«

»Bleibt dran«, befahl Cadlex, der sich augenblicklich wieder beruhigt hatte.

»Machen wir, Sir. Noch etwas. Die Männer im Auto tragen schwarze Kutten. Paßt das irgendwie ins Bild?«

»Kutten?« echote der Inspector verwirrt. »Nein, das ist merkwürdig. Aber das hat was zu bedeuten. Wir werden uns an der Verfolgung beteiligen. Ende und Aus!«

Cadlex knallte das Mikro in die Halterung und hieb Sailman auf die Schulter.

»Los, worauf warten Sie? Fahren Sie schon!«

Wortlos startete sein Assistent den Motor und reihte sich in den Abendverkehr ein. Die Sirene ließ er ausgeschaltet.

»Kutten«, murmelte Cadlex in Gedanken versunken. »Wer trägt Kutten?«

»Ein Kult vielleicht?« schlug Sailman vor.

Der Inspector sah ihn merkwürdig an. »Also doch Ritualmorde? Hm, nicht auszuschließen. Wenn an der Sache tatsächlich mehrere Leute beteiligt sind. Wir werden sehen. Vielleicht hätte ich doch mit diesem Zamorra sprechen sollen?«

Sailman sah ihn überrascht an. Wenn sein Chef einen Fehler zugab, wollte das etwas heißen!

»Aber das können wir ja noch immer nachholen. Greben Sie Gas, Sailman, nicht so langsam. Wir haben einen Mörder zu fangen!«

***

Sie hatten sich immer gut verstanden, Clare Sherman, geborene Northcot, und ihre Tochter Anne. Der Vater war früh gestorben, und so mußte Clare Mutter und Vater in einer Rolle sein. Sie war in einer strengen, eher konservativen Familie aufgewachsen, und obwohl sie ihre Erziehung nie verleugnen konnte, war sie ihrer Tochter doch eher Freundin als Mutter. Beide profitierten davon.

Bis zu dem Tag, an dem Anne den »Schwarzen Mann« kennenlernte.

Clare Sherman sollte nie seinen Namen oder seire Herkunft erfahren. Für sie war er immer nur der »Schwarze Mann«, und dafür blieb sie ihrem Schöpfer auf ewige Zeiten dankbar…

Wie Anne ihm begegnete, was er getan hatte, lim das Mädchen in seinen Bann zu schlagen, blieb für immer ein Geheimnis. Clare bemerkte es erst, als sich ihre Tochter veränderte. Aus dem lebenslustigen, fröhlichen Mädchen wurde eine schweigsame, abgekapselte, aggressive Person.

Mutter und Tochter sahen sich kaum noch.

Anne verbrachte jede freie Minute bei ihrem Geliebten. Sie verließ die Schule. Sie kam nur noch unregelmäßig nach Hause.

Ihre besorgte Mutter versuchte herauszufinden, was mit ihrer Tochter geschah. Sie versuchte es mit Strenge - und scheiterte. Sie versuchte es mit Liebe -und scheiterte.

Anne blieb ihrem »Schwarzen Mann« treu. Die wenigen Andeutungen, die sie zu Anfang gemacht hatte, blieben schließlich auch weg. Clare erfuhr von ihrer Tochter nichts mehr.

Eines Tages kam sie von der Arbeit nach Hause, und die Wohnung war leer. Arme war verschwunden. Sie hatte eine kurze, inhaltslose Nachricht auf dem Küchentisch hinterlassen.

Clare Sherman hatte auch noch ihre Tochter verloren.

Sie versuchte, sich damit abzufinden. Es gelang ihr nicht. Sie begann, den gesichtslosen »Schwarzen Mann« zu hassen. Sie wünschte, daß sich die Hölle auftun und ihn verschlingen würde.

Sie konnte nicht wissen, daß er aus der Hölle kam.

Ein Jahr später, in einer stürmischen Oktobernacht, klopfte es an Clare Shermans Tür. Alarmiert öffente sie, und Anne tuamelte ihr entgegen. Beinahe hätte sie ihre eigene Tochter nicht wiedererkannt. Anne war abgemagert und sie bot einen zerlumpten Eindruck. Von ihrer früheren Schönheit war nicht mehr viel übrig geblieben.

In einer Decke trug Anne einen Säugling. Ihren Sohn.

Anne Sherman starb drei Tage später.

In ihren letzten wachen Momenten verlor sie kein Wort über die vergangene Zeit.

Aber im Fieber redete sie unablässig. Wie eine endlose Kette reihten sich Worte aneinander, während sie sich hin und her wand.

Ein herbeigerufener Arzt stand vor einem Rätsel. Er konnte für die Frau nichts mehr tun.

Clare hörte zu, und sie vergaß kein Wort. Sie war eine fest in der Realität verwurzelte Frau, die gelernt hatte, ihren Weg zu gehen.

Aber in diesen drei Nächten ergriff eine eiskalte Hand ihr Herz und preßte es unbarmherzig zusammen.

Ihre Tochter hatte Unmenschliches durchgemacht und mit angesehen. Sie war einem Dämon in die Hände gefallen, und sie hatte sein Kind ausgetragen.

Anne flehte ihre Mutter an, sich des Jungens anzunehmen. Und sie übergab ihr etwas, zusammen mit eindringlichen Instruktionen.

Dann starb sie.

Clare Sherman nahm ihren Mädchennamen wieder an, zog nach Oxford und erzog den Jungen zum Mann.

Aber jedes Mal, wenn sie Axel in die Augen sah, mußte sie an den Tod ihrer Tochter denken und an den »Schwarzen Mann«.

Wie auf eine geheime Übereinkunft sprachen Großmutter und Enkel nie über seine Herkunft. Denn jedes Mal, wenn sie irgendwie auf dieses Thema kamen, bemerkte Clare den wissenden Blick des Jungen, und in ihrer Seele starb wieder ein kleines Stück.

***

Die Kuttenträger traten auf Nicole zu.

»Wir wollen dir Gesellschaft leisten, damit du dich nicht so einsam fühlst«, sagte eine der Gestalten. Nicole konnte nicht erkennen, wer der Sprecher war.

»Verschwindet«, sagte sie nur. »Macht die Tür von draußen zu!«

Der Sprecher der Vermummten lachte. Es klang unangenehm. »Welch ein Temperament. Das könnte man zu anderen Zwecken gebrauchen…«

Nicole vermeinte, die gierigen Blicke der Gestalten auf ihrem Körper zu spüren. Eine bodenlose Wut kochte in ihr.

»Leider ist dazu keine Zeit. Der Meister braucht dich noch. In einem Stück. Da kann man nichts machen. Schade.« Er lachte wieder und die anderen Männer stimmten in das Lachen ein. Wenn Blicke töten könnten, wären sie in diesem Augenblick alle tot umgefallen. Nicoles Blicke sprühten Feuer. Aber ihr Widerstand beschränkte sich im Moment darauf.

»Du hast mich mißverstanden. Nicht wir wollen dir Gesellschaft leisten, sondern deine Freunde hier.«

Wie auf Kommando traten weitere Vermummte zwischen die flackernden Kerzen. Sie trugen etwas zwischen sich.

Das Herz der Französin übersprang einen Schlag, als sie Zamorra erkannte. Besinnungslos hing er wie ein nasser Sack zischen ihnen.

Die Kuttenträger schleppten seinen schlaffen Körper heran und legten ihn neben Nicole auf die mit dem Samttuch überspannte Tischplatte. Sie konnte seine Wärme spüren und seinen flachen, aber regelmäßigen Atem.

Als nächsten brachten sie Embers und legten ihn ebenfalls auf den Tisch.

Nicoles Erleichterung, daß Zamorra noch lebte, war riesengroß. Im ersten Moment hatte sie das Schlimmste befürchtet.

»Langsam wird es hier ein bißchen eng«, verkündete sie frech.

Der Sprecher des Vampirkults reagierte gar nicht darauf.

»Fesselt sie«, befahl er knapp. Sofort kamen seine Leute dem Befehl nach.

Nicole fluchte lautlos. Die Lähmung begann gerade nachzulassen. Aber die Vampiranbeter gingen kein Risiko ein. Es war zum Mäusemelken. Unsanft wurde sie auf die Seite gedreht. Da fiel ihr Blick auf das aufgerissene Hemd. Zamorras Brust lag frei.

Das Amulett, schoß es Nicole durch den Kopf.

Es war weg.

In diesem Moment verlor Nicole zum ersten Mal wirklich die Hoffnung. Ohne Merlins Stern, ohne ihre mächtigste Waffe gegen die Schwarze Magie, waren sie aufgeschmissen.

Endlich ließen die Vermummten von ihnen ab.

»Benehmt euch. Am besten, ihr geht in euch und bereitet euch auf die Ehre vor, als Varnaes letzte Opfer zu dienen.« Der Sprecher lachte höhnisch, dann verließen die Männer den Keller.

Die drei Gefesselten blieben allein zurück.

Das Hohngelächter klang wie eine Totenglocke in Nicoles Ohren.

***

Clare Northcot wischte sich mit ihrer alten, abgearbeiteten Hand die Tränen aus dem Gesicht.

»Das alles hätte ich Ihnen erzählen können, Professor«, flüsterte sie mit stockender Stimme. »Aber was hätte es Ihnen genutzt?«

Sie schüttelte hartnäckig den Kopf.

»Außerdem ist es meine Sache. Ich habe am Grab meiner Tochter geschworen, ihr Vermächtnis zu erfüllen. Wenn die Zeit reif ist. Heute habe ich es deutlich gespürt. Die Zeit ist gekommen. Mein Enkel ist im Begriff, eine namenlose Gefahr auf die Welt zu bringen. Wenn es ihm gelingt, wird das Grauen über die Welt hereinbrechen. Das muß ich verhindern!«

Langsam stand die alte Frau auf.

»Die Entscheidung ist in jener Nacht gefallen, in der meine Tochter gestorben ist. Das Erbe des ›Schwarzen Mannes‹ muß vernichtet werden.«

Clare Northcot hatte eine Entscheidung gefällt. Sicher ging sie durch das dunkle Zimmer. Sie kannte hier jeden Fußbreit Boden. Beinahe schon unbewußt wich sie den Möbelstücken aus.

Vor einer alten Kommode blieb sie stehen. Sie öffnete die oberste Schublade, schob den Inhalt beiseite und griff in die hinterste Ecke.

Als sie die Hand zurückzog, hielt sie einen kleinen Beutel zwischen den Fingern. Er war nicht sonderlich groß und bestand aus grobem Stoff.

Das Vermächtnis ihrer Tochter.

Clare wußte nicht, was sich in dem Beutel befand. Sie wollte es auch gar nicht wissen. Aber sie wußte, was sie damit zu tun hatte.

Die genauen Anweisungen ihrer Tochter standen mit überraschender Klarheit in ihrem Gedächtnis. Sie hatten sich unauslöschlich in ihr eingeprägt. Sie würde ihnen mit peinlicher Genauigkeit folgen.

Aus der gleichen Schublade holte sie drei weiße Kerzen und ein Stück Kreide.

Damit beladen ging sie zum Tisch und lud die Gegenstände ab. Der Tisch bestand aus Holz, und die Platte war glatt.

Clare tastete nach den Ziffern ihrer Uhr.

Es war kurz vor Mitternacht.

Es wurde Zeit.

Mit der Kreide zog sie einen Kreis auf der Tischplatte. Obwohl sie blind war, gelang ihr die geometrische Form auf Anhieb. Dann zeichnete sie vier magische Symbole um den Kreis und stellte die Kerzen in einem bestimmten Muster auf.

Das alles hatte Anne ihr gesagt.

Clare entzündete die Kerzen.

Sanft brannte das helle Licht. Clare hatte die Kerzen so gestellt, daß nur der Kreis beleuchtet wurde.

Als sie mit diesen Vorbereitungen soweit fertig war, hielt Clare einen Moment inne. Sie betete um Kraft. Jetzt galt es, das Vermächtnis ihrer Tochter zu erfüllen.

Entschlossen holte sie Luft und legte den geheimnisvollen Beutel in den Mittelpunkt des Kreises.

Gleich war es soweit.

***

Zamorra öffnete die Augen.

Er begriff sofort, wo er sich befand. Seine liegende Position und die Fesseln verrieten es ihm. Er befand sich in der Gewalt seiner Gegner.

Da standen sie, in dunklen Kutten, deren Kapuzen die Gesichter überschatteten. Er überlegte, ob jene Pistolenhelden vom Hotel unter ihnen waren oder ob der Vampirkult eine eigene Einsatztruppe unterhielt. Plötzlich erkannte er, sich an die Gesichter der Männer nicht mehr erinnern zu können, die Embers und ihn überfielen.

Embers lag links. Nicole rechts. Nicole!

»Hallo«, sagte sie spröde. »Fast wie daheim, nicht? Bloß haben wir da keine Zuschauer und außerdem keinen dritten Mann im Bett…«

Wider Willen mußte Zamorra schmunzeln. Nicole hatte ihren Galgenhumor noch nicht verloren. Er aber auch nicht.

»Das fehlte uns noch«, seufzte er. »Embers möchte ich nicht mal im Schrank vorfinden…«

»Kannst du bei mir auch gar nicht«, spielte sie auf ihre prall gefüllten Kleiderschränke an. »Paßt nicht mal mehr ’ne Motte rein…«

Zamorra sah zwischen den Kultisten hindurch. Er sah das schwarzbehaarte Ungeheuer mit den gewaltigen Fledermausflügeln und den Reißzähnen.

Das mußte der Vampir sein.

»Varnae…«

»Ja, ich bin Varnae«, grollte das Ungeheuer. Es tappte dicht an den schwarzen Altar heran.

»Ein Dämon«, sagte Zamorra. »Ein ganz einfacher, größenwahnsinniger Dämon.« Er lachte.

In Wirklichkeit war ihm gar nicht nach Lachen zumute. Ungewißheit und Furcht kämpften in ihm. Er versuchte, an seinen Fesseln zú arbeiten, aber diese gaben nicht nach. Dennoch reizte er Varnae. Der Vampirdämon sollte aus sich herausgehen, Zamorra ungewollt mehr über sich verraten.

»Ich bin mehr als ein Dämon«, schrie Varnae. »Du wirst es merken…«

»Chef«, flüsterte Nicole. »Er ist… Er war Axel Sherman… Er hat mich hereingelegt…«

»Du mich doch auch. Wie war das mit dem Spaziergang? Weißt du was? Wir befehlen diesem Varnae, die Fesseln wieder zu lösen, und dann machen wir den Spaziergang zusammen…«

Varnae fauchte. Die Mißachtung seiner Person gefiel ihm nicht. Auch den anderen Kultisten nicht. Einer von ihnen trat vor. Seine Faust stieß schmerzhaft in Zamorras Seite.

»Schweig angesichts dessen, dem du mit deinem Tod dienen wirst!«

Diesmal zog Zamorra es wirklich vor zu schweigen. Der Schmerz raubte ihm für fast eine Minute den Atem. Aus den Augenwinkeln sah er zu Embers. Der Fotoreporter war immer noch bewußtlos, er hatte es auf jeden Fall besser.

Oder auch nicht - wie man es nahm.

Zamorra beschloß zu handeln. Vamae gab nichts mehr über sich preis. Es gab keine Möglichkeit mehr, Zeit zu gewinnen. Auf einen Wink des Vampirungeheuers stimmten die Kult-Anhänger einen eigentümlichen Singsang an. Es waren keine Wörter, nur Töne, die aneinandergereiht wurden und in ihrer Gesamtheit bedrohlich klangen.

Das Ritual begann.

»Tu etwas, verdammt«, zischte Nicole.

Zamorra tat etwas!

Er sandte seinen gedanklichen Ruf aus. Er wollte das Amulett zu sich holen durch die Kraft seiner Gedanken. Oft genug war es ihm gelungen. Vielleicht auch diesmal…

Wenn man sich nur richtig auf die Silberscheibe verlassen könnte… Früher war das anders gewesen. Jetzt jedoch verlor es immer mehr an Kraft und wurde unberechenbar.

Immerhin - wenn es auf den Ruf reagierte, war hier gleich alles vorbei. Dann kam es zu ihm, schnell wie das Licht und durch feste Materie hindurch, unaufhaltsam und mächtig.

Da fühlte er den Kontakt!

Das Amulett reagierte! Es wollte kommen…

Und im gleichen Moment brach der Kontakt wieder zusammen. Etwas, das von außen kam, peitschte förmlich in Zamorras Bewußtsein und zerriß seine Konzentration. Das Amulett blieb, wo es war.

»Dachtest du wirklich, es sei so einfach?« zischte Varnae. »Glaubtest du, ich würde dir gestatten, deine Waffe zu benutzen? Nein… Niemals! Du bist mir ausgeliefert. Bereite dich darauf vor, mir durch deinen Tod zu dienen!«

Zamorra schnob. »Narr«, knurrte er. Doch Varnae lachte höhnisch. Da wußte Zamorra, daß er wirklich keine Chance mehr hatte. Der Vampir erzeugte einen geistigen Druck, der Zamorra von allem abschnitt, ihn blockierte.

Der Singsang der Vampirdiener wurde lauter. Er verstärkte den Druck noch. Etwas in Zamorra begann zu vibrieren. Nicole stöhnte auf.

Langsam, ganz langsam, beugte sich Varnae vor, streckte seine Arme aus. Aber noch berührte er keines seiner drei Opfer.

Noch nicht.

Zamorra ahnte, wann das geschehen würde. In dem Moment, in dem die Vibrationen ihren Höhepunkt erreichen würden.

Wilder denn zuvor zerrte der Professor an seinen Fesseln. Er wollte sich herumwerfen, um an Nicoles Verschnürung zu kommen. Aber im gleichen Moment verstärkte sich der Druck abermals. Jetzt waren nicht mehr nur seine schwachen Para-Kräfte blockiert, mit denen er das Amulett hätte rufen können - sondern auch seine Muskeln.

Gelähmt mußte er zusehen, wie die Klauenhände des Vampir-Ungeheuers sich ihm, Nicole und auch Roy Embers näherten…

***

Sailman stoppte. »Hier«, sagte er.

Cadlex sprang aus dem Wagen. Ein anderer Polizeiwagen stand am Straßenrand, und die beiden Beamten winkten heftig. »Dort sind sie hineingegangen«, sagte einer von ihnen.

»Die Kutten-Leute?« vergewisserte sich Inspector Cadlex.

Der Polizist nickte. »Yes, Sir. Hier steht auch eine ganze Menge Autos geparkt, die eigentlich nicht in diese Gregend passen.«

Die waren Cadlex auch schon aufgefallen. »Feststellen, wem die Wagen gehören«, sagte er. »Nein - nur die Kennzeichen notieren. Die Feststellungen können wir später machen, wenn es dann noch nötig ist. Ich ahne plötzlich etwas.«

»Was?« wollte Sailman wissen.

Doch Cadlex winkte ab. »Die anderen sollen ebenfalls hierherkommen. Ich denke, wir werden das Versteck ein wenig ausräuchem.«

Er sah zu dem Haus. Ihm war, als schimmere weit oben hinter Fensterritzen Licht. Aber es war ein eigenartiger Schimmer. Etwas an diesen Lichtspältchen ließ ihn frieren.

»Sie glauben, daß Sherman sich da mit den Kuttenträgem zusammen verschanzt hat…?« fragte Sailman.

Cadlex nickte. »Ich denke, daß Sherman der Boß der Bande ist. Und ich denke noch mehr… Aber das darf ich gar nicht laut sagen. Sonst muß ich mich selbst nämlich für einen Spinner halten.«

Nach einer Weile trafen weitere Polizeibeamte ein. Ihre Wagen blockierten die Straße. So schnell kam da keiner mehr weg.

»Megaphon? Sollen wir Sherman ausrufen?« fragte Sailman.

Cadlex preßte die Lippen zusammen. Eigentlich mußte er das tim. Die Vorschriften verlangten es. Andererseits hatte er ein seltsames Gefühl in der Magengegend.

»Gefahr im Verzug«, flüsterte er. »Waffen entsichern. Wir dringen ein.«

Der Verschluß seiner Beretta klickte leise. Dann setzte er sich als erster in Bewegung und trat auf die Eingangstür des »verfluchten Hauses« zu.

***

Clare Sherman glaubte, innerlich zu gefrieren.

Es geschah. Etwas geschah. Sie begriff selbst nicht genau, was es war, aber da war eine starke Kraft, die an wuchs und förmlich aus sich heraus Macht bekam. Die Macht, das Vermächtnis einer Frau, die einst gehofft hatte, das Wesen, das ihr Sohn war, würde vielleicht doch nicht dem Bösen anheimfallen.

Doch es war gefallen, und so mußte ein letztes Mal eine starke Kraft eingreifen, um all das zu beenden, was vor langen Jahren so unheilvoll begann.

»Anne…«, flüsterte die blinde Frau am Tisch. Etwas, das ein Teil von Anne war, wollte auch ein Teil von ihr werden. Es griff nach ihr, das, was über den Inhalt des Beutels noch einmal in diese Welt gerufen wurde. Der Teil, der bis zuletzt gehofft hatte, niemals eingreifen zu müssen.

»Du mußt aber…«, keuchte Clare Sherman. »Du mußt… Du mußt… Wir müssen!«

Ein Teil von ihr ging, verschmolz mit dem anderen. Und gemeinsam wurden sie ein Teil von Axel Sherman.

Eine unglaubliche Kraft griff nach ihm, um ihn zu bezwingen, um zu tun, was getan werden mußte.

Magischer Angriff auf Axel Sherman!

Auf Varnae, den Vampir!

Jetzt und mit aller Kraft!

***

Varnae brüllte auf. Sein Brüllen übertönte alles, auch das Singen der Kultisten. Der Vampir prallte zurück, wie von einer überdimensionalen Peitsche getroffen. Er krümmte sich zusammen, drehte sich einmal um sich selbst. Seine ausgestreckten Hände trafen die neben ihm Stehenden wie Baggerschaufeln, schleuderten sie zur Seite.

»Nein!« brüllte Varnae. »Nein - das -ist - nicht - möglich… Geh! Geh weg! Du hast kein Anrecht auf mich! Ich bin nicht länger Axel Sherman! Ich bin Varnae! ICH BIN VARNAE!«

Wieder krümmte er sich zusammen.

Der Druck, der auf Zamorras Bewußtsein lastete, zerflatterte. Da wußte der Parapsychologe, daß es soweit war. Daß er handeln mußte, und zwar sofort.

Wieder rief er das Amulett!

Komm zu mir! Sofort!

Er fühlte, wie der Kontakt zustande kam. Das Amulett reagierte.

Ein Mann im Hotel sah, wie etwas Silbernes unter einem Sessel des Foyers hervorzischte und mit hoher Geschwindigkeit auf die Wand zujagte. Er glaubte schon, es müsse an der Wand zerschmettern, aber es gab keinen Aufprall. Das Silberne verschwand einfach. Der Mann sprang auf und eilte zu der Stelle, fühlte sie ab. Aber die Wand war unbeschädigt. Der Gegenstand, der wie eine handtellergroße Scheibe aussah, war glatt hindurchgegangen wie durch Butter. Es gab keine Spuren. Da glaubte der Mann an eine Sinnestäuschung.

Zwei Sekunden später schwebte das Amulett über Zamorras Brust. Kurz verharrte es über ihm, dann fiel es herab.

Und es glühte! Es war aktiviert und brannte darauf, in den Kampf einzugreifen, der tobte.

Ja, es war ein Kampf. Zamorra erkannte es in diesem Moment, als die Amulett-Kraft seine eigenen schwachen Fähigkeiten verstärkte. Ein Femzauber wirkte auf Axel Sherman ein! Dieser Angriff veranlaßte ihn, von seinen Opfern abzulassen…

Aber nur vorübergehend. Denn er erholte sich zusehends wieder. Als Axel Sherman war er für den Femzauber angreifbar, nicht aber als Vampir Varnae. Und die Erinnerung an sein Dasein als Sherman verdrängte er mehr und mehr, und je mehr davon schwand, desto stärker wurde Varnae!

Und Varnae machte Anstalten zurückzuschlagen…

Zamorra fühlte, wie es in dem Dämon stark wurde.

Da jagte er seinen Gedankenbefehl in das Amulett - und griff seinerseits an…

***

Inspector Cadlex drang als erster in das Haus ein. Kurz zögerte er. Dann flammte seine Taschenlampe auf. Langsamer als vorher setzte er einen Fuß vor den anderen. Etwas lag in der Luft, das ihm nicht gefiel. Er verspürte Unbehagen und… Angst.

Es war keine greifbare Angst. Nicht, daß er befürchtete, umgebracht zu werden. Es war vielmehr etwas, das über die Angst vor dem Tod noch hinausging.

Angst vor dem Unbekannten…?

Er vernahm die Geräusche von oben. Die merkwürdigen, singenden Laute. Und dann - der Sçhrei.

»Ich bin Varnae!«

Eine Stimme, der alles Menschliche fremd war. Eine Stimme, die Cadlex und seinen Beamten durch Mark und Bein ging. Ein entsetzlicher Schrei, gepaart aus Angst und Wut. Zorn, Haß. Alles war darin vertreten.

Cadlex überlegte nicht mehr. Er stürmte einfach die Treppe hinauf. Unter einer Türritze fiel Licht hindurch. Das war es! Dahinter tobte ein Ungeheuer. Ein brüllender Dämon. So stellte sich Cadlex’ Fantasie das Geschehen in jenem Raum vor. Hinter sich hörte er die Schritte seiner Männer, allen voran Sailman.

Cadlex hieb die Faust auf die Türklinke, warf sich mit der Schulter gegen das Holz und ließ sich im gleichen Moment fallen. Hinter ihm stand Sailman, die Pistole im Combat-Anschlag. Und Sailman schoß sofort, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt.

Auch Cadlex sprang das Entsetzen an.

Er lag auf Knien und Ellenbogen und sah das Unglaubliche, während die Schüsse Sailmans hinter ihm aufbrüllten, über ihn hinwegjagten und die Kugeln dumpf in ein ungeheuerliches Wesen einschlugen.

Das Wesen, das Cadlex im stillen einen Dämon nannte…

Die anderen, die Männer in den dunklen Kutten, spritzten auseinander und gaben die Sicht auf einen schwarzen Altar frei. Darauf drei Personen, die gefesselt waren…

Sailman schoß immer noch, bis das Magazin leer war. Aber die Bestie wollte und wollte nicht fallen. Sie stand da, die Arme emporgereckt, und in den Augen loderten Flammen. Ein dumpfes Röcheln erklang.

»Polizei!« schrie Cadlex, die Augen vor Entsetzen geweitet. »Keiner rührt sich…«

Er wußte nicht, weshalb er nicht selbst auch feuerte. Er wußte nicht, warum er jetzt, nur aufgerichtet dastand. Hinter ihm drängten die Polizisten herein, unfähig zu begreifen, was da vor ihnen stand.

Ein Wesen, das die Kugeln einfach verkraftete, dessen Wunden sich sofort wieder schlossen.

Das war Varnae.

Varnae, der Vampir, und nun sah Cadlex auch die Reißzähne dieses Wesens und wußte erschauernd, wie die Frauen gestorben waren.

Er war am Ziel…

Er hatte den Mörder… Aber er konnte ihn nicht festnehmen.

Er konnte ihn nicht einmal erschießen…

Denn der Vampir-Dämon wollte nicht sterben…

***

Zamorra konnte plötzlich Varnaes Gedanken lesen. Etwas, das aus der Feme kam, brach die Barrieren auf.

»Nein«, glaubte Zamorra Varnae schreien zu hören. »So nicht… Nicht du… Du wirst mich nicht töten…«

Da ließ die Kraft des Fernzaubers nach. Varnae schlug zurück! Erst schwach und vorsichtig tastend, dann immer stärker schickte er seine eigene dämonische Zauberkraft vorwärts, dem Angreifer entgegen.

»Nein«, flüsterte Zamorra. Und das Amulett schlug zu, griff an, bedrängte den Vampir-Dämon. Blitze fuhren aus der Silberscheibe, schlugen in Varnaes Körper ein. Flammen züngelten über das schwarze Monster-Fell. Zamorra verkrampfte sich innerlich. Er begann zusätzlich, den Femzauber zu unterstützen, von dem er nur ahnen konnte, woher er kam.

Varnae stand zwischen zwei Fronten!

Er fuhr herum. Aber in seinen Bewegungen wurde er langsamer.

Aus blutunterlaufenen Augen starrte er Zamorra an, schüttelte langsam den ovalen, mächtigen Schädel.

»Ah, Zamorra… So willst du mich doch besiegen?«

Es schüttelte den Parapsychologen. Eisige Kälte durchfloß ihn. War es Varnae, der zurückschlug? Oder war es das Amulett, das Zamorra Kräfte entreißen mußte, um des Dämons Herr zu werden? Dergleichen war schon früher geschehen.

Varnae taumelte.

»Stirb«, keuchte Zamorra. »Geh dahin! Kehre zurück in die Hölle, die dich ausspie! In der Welt der Lebenden ist für dich nie wieder Platz…«

Er ließ lateinische Zaubersprüche folgen. Jeder wirkte wie ein Dolchstoß in den Körper Varnaes.

Da wurden die Umrisse des Unheimlichen unscharf, begannen zu zerfließen. Die Verwandlung, die Nicole vorhin entsetzt beobachten mußte, geschah nun in umgekehrter Reihenfolge.

Varnae schwand dahin.

Zwei magische Fronten bedrängten ihn - der Femzauber hier, Zamorras Amulett dort. Varnae wehrte sich noch, aber seine Stunde schlug nun. Beide Kräfte gemeinsam zwangen ihn nieder. Er verging.

Axel Sherman wurde wieder.

Das schwarze Fell schwand, fiel büschelweise aus. Der Kopf verformte sich, die mächtigen Fledermausflügel auf dem Rücken des Ungeheuers verdorrten, trockneten aus und wurden spröde wie Pergament. Raschelnd zerrissen sie, bröckelten auseinander und zerfielen zu Staub.

Axel Sherman keuchte.

Wimmernde Laute entrangen sich seiner Kehle.

»Nein«, flüsterte er. »Nicht - Varnae… Geh… Geh…«

Da kam das Kreischen.

Es war nicht das eines Menschen, sondern eines Geistwesens, eines Ungeheuers aus den Tiefen der Hölle.

Sherman und Varnae waren nicht mehr identisch. Shermans Seele spaltete sich unter dem Druck der Weißen Magie. Und das Böse manifestierte sich ein letztes Mal.

Es war eine große, irisierende dunkle Wolke, in der Funken aufsprühten. Düsteres Feuer gloste, und die Wolke rotierte, griff mit Schleierarmen um sich.

»Das war der wirkliche Varnae, das Böse in sich…!«

***

Selbst Zamorra, der schon viel gesehen hatte, erschauerte. Er starrte das Wesen an, das sich manifestierte.

Der schwarze Schatten von Shermans Seele…

Losgelöst von Sherman selbst! Nicht länger er selbst, sondern etwas Eigenständiges. Besessenheit, wie Zamorra sie in dieser extremen Form noch nie gesehen hatte, löste sich auf.

Und das, was sich in seiner »menschlichen« Existenz Varnae genannt hatte und sich nun trotz aller Versuche nicht länger halten konnte, schlug ein letztes Mal zu.

Es strafte Versager und Feinde…

Um Zamorra baute sich das grünliche Flirren auf. Jener schützende Schirm, der ihm schon so oft das Leben gerettet hatte. Ihm und Nicole. Auch Roy Embers wurde plötzlich von dem grünlichen Leuchten eingehüllt. Embers, der erwacht war und dessen Augen starr und weit aufgerissen waren.

Flammende dunkle Blitze zuckten in das Leuchten. -Schlugen in Axel Shermans Körper ein, der entsetzt schrie und nicht begriff, wie ihm geschah. Doch er war ein Versager…

Er hatte Varnae nicht zum Sieg verhelfen können… Und das, was mit ihm zusammen Varnae gebildet hatte und aus Ur-Zeiten kam, strafte ihn dafür!

Und noch einen, der versagt hatte.

Den Anführer des Vampir-Kults…

Ein Mann in einer dunklen Kutte brach mit einem gellenden Aufschrei zusammen.

Dann verschwand Varnae.

Die schwarze Wolke löste sich einfach auf. Die Menschen spürten, wie etwas sie durchraste, sie frieren ließ. Dann kam Feuer, das durch ihre Adem raste…

Dann nichts mehr…

Es war vorbei… Alles…

***

Weit entfernt entspannte sich der Körper einer alten Frau. Blinde Augen sahen ins Nichts, und ein Bewußtsein erlosch.

Clare Sherman sank vornüber. Ihre Hände, dann der Kopf, berührten die Tischplatte.

Die Blinde war tot.

Aber sie war im Bewußtsein des Sieges gestorben. Kein Triumph erfüllte sie, sondern nur das Wissen, daß sie richtig gehandelt hatte.

Und das Wissen, daß sie nie, niemals wieder würde Angst haben müssen. Denn der Zauber hatte das Seine getan. Ein Alptraum ging dahin, um nie mehr wiederzukehren.

***

»Ja«, sagte Inspektor Cadlex nach einer Weile. »Ja… Zamorra, ich glaube, Sie haben recht. Aber das darf ich nicht in meinen Bericht schreiben. Axel Sherman… Und Simon Jones… Warum tun Menschen so etwas?«

Roy Embers räusperte sich. »Ich weiß jetzt, woher Sherman mir so bekannt vorkam«, sagte er. »Er war jener Junge… Jener Mitschüler…«

Sie standen alle unten neben Cadlex’ Dienstwagen. In das »verfluchte Haus« wollte keiner von ihnen mehr zurück. Die Kuttenmänner waren abtransportiert worden, ebenfalls das, was von Axel Sherman und dem Anführer des Vampirkults übriggeblieben war.

»Simon Jones«, murmelte Cadlex wieder, ohne auf Embers’ Worte einzugehen. »Ausgerechnet Jones… Einer der angesehensten Bürger unseres altehrwürdigen Ortes… Und der Mann ruft einen solchen Teufelskult ins Leben und leitet ihn jahrelang, um dann ein Ungeheuer in die Welt zu holen…«

»Seit Kains Brudermord gibt es immer wieder Menschen, die den Verlockungen des Bösen verfallen«, sagte Zamorra leise. »Aber den wenigsten sieht man es an. Und es wird auch in ferner Zukunft noch so sein… Deshalb, Inspector, müssen Leute wie ich sich zuweilen lächerlich machen. Deshalb müssen wir uns Spinner und Scharlatane nennen lassen.« - »Ich habe dieses… Wesen… diesen Varnae gesehen«, sagte Cadlex. »Zamorra…«

Er verstummte und streckte die Hand aus.

Zamorra sah den Inspector an. Dann lächelte er und ergriff die dargebotene Hand, umschloß sie mit festem Griff. Und Nicoles Hand lag plötzlich über den beiden.

Eine neue Freundschaft war besiegelt.

Für einen Mann, der Roy Embers hieß, hatten alle drei keinen Blick mehr. Embers sc